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Camoens' Leben und Idyllen. 

Ihr, denen Amor gab verſchied'ne Richtung! 

Treibt euch zu leſen euer Herr und Meiſter 

Im winz’gen Büchlein fo verſchiedine Wendung: — 

's iſt reine Wahrheit nur und keine Dichtung! — 
Verſteht's, wie euch erfüllt der Liebe Geiſter, 
Und meine Verſ' erfüllen ihre Sendung. 

8 Camoens, Sonett I, V. ff. 

Luis de Camoens giebt in den vorgedruckten Verſen zu 
derſtehen, daß ſeine Gedichte, vor allen die kleineren (rimas), 
aus jeinerı Lieben und Leiden erwuchſen. Sein Leben erläutert 
ſeine Dichtung, wie dieſe jenes aufhellt. Die Schickſale des 
Dichters, welchen ſeine Landsleute mit vollem Rechte den Gro— 
ßen nennen, ſind in deutſcher Sprache ſchon ſo oft erzählt wor— 
den, daß ich ohne Zweifel dem Wunſche des Leſers entſprechen 
werde, wenn ich nach kurzer Erwähnung der wichtigeren Punkte 
zu den fünfzehn Idyllen mich wende. 
; Simon Vas de Camoens, aus einem galiciſchen Ge— 
ſchlechte, welches zur Zeit König Fernando's (1367 — 1383) in 
Portugal eingewandert war, und Anna de Macedo, eine Edel- 
dame aus Santarem, waren die Eltern, denen Luis im Jahre 

1525 zu Liſſabon geboren wurde. — Den Geburtsort hat man, 
| * 
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wie mir Scheint, nicht allzu ſicher aus einer Angabe erſchloſſen, 
welche die Eltern als moradores em Lisboa“ bezeichnet. Frü⸗ 

gedacht und bezog ſich auf Sonett C, in welchem jenes Städt⸗ 
chen, wo das Geſchlecht der Camoens Beſitzungen in mit 
ungewöhnlicher Innigkeit “) erwähnt wird: 

Nur wen'ge Jahr' und Jahr' in Noth und Bangen 

Elenden Daſeins ſah ich mir entſchweben; 

Mir ſollte Nacht des Tages Licht entheben, 

Als Jahre fünf mal fünf mir nicht vergangen. 

Durch Meer' und Länder irrt' ich voll Verlangen, 
Hülf' oder Heil zu ſuchen meinem Leben; 

Doch was des Schickſals Gunſt dir nicht gegeben, 

Durch Plag' und Mühſal kannſt du's nicht empfangen. 

Mich zeugte Portugal im grünen, theuern 

Heimländchen Alemquer; verderbter Odem, 

Der angefüllt dies Staubgefäß zum Rande, 

Gab Fiſchen mich zum Fraß in deinem Brodem, 

Du Habeſch-Meer, das Geiz und Glut befeuern, 

Ach! ſo entfernt vom ſel'gen Heimatlande. (St.) 

Aber das Gedicht bezieht ſich ohne Zweifel auf einen Seefol- 

daten, welcher während eines Kriegszuges im rothen Meere 
(1555 ſ. w. u.) an einer Seuche ſtarb und deſſen Leichnam den 

Fluten übergeben wurde. 
Von Camoens' Jugend wiſſen wir nur das Wenige, was 

man aus ſeinen Gedichten herauszuleſen vermag. Mehrere Jahre 
muß er zu Coimbra, wohin König Johann III. im Jahre 1537 
von Liſſabon die Univerſität wieder verlegt hatte, gelehrten Stu- 

1) Vgl. Os Lusiadas, c. III, str. 61. 



dien ſich gewidmet haben. Auf jene Zeit, als nach den Ferien 
der Dichter aus der Heimat zur Univerſität zurückkehrte, wollen 
Einige die folgenden Sonette bezogen wiſſen, von welchen man 

das erſte ‚Abſchied vom Tago' (Liſſabon) und das andere ‚An— 
kunft am Mondego' (Coimbra) überſchreiben könnte: 

Sonett CVIII. 

Wie ſanft und lieblich durch die Blumenaue 

Hinwallen, holder Tago, deine Fluten! 

Blatt, Blüth' und Halm, Thier, Hirt und Nymphe ruhten 

An dir und ruh'n, erfriſcht von deinem Thaue. 

Nicht weiß ich, ob mir je ein Morgen graue 

Der Wiederkehr; denn ſolche Leidesgluten 

Bei meinem Abſchied wollen mich entmuthen, 

Daß keinem Wiederſeh'n ich mehr vertraue. 

Ach, einen Gang, vor dem das Herz erzittert, 

Gebot das Schickſal mir auf rauhen Wegen, 

Begierig, Luſt in Leid mir zu verkehren. 

Vergrämt nach dir, um mein Geſchick erbittert, 

Mit Seufzern werd' ich and're Lüft' erregen 

Und trüben and're Fluten nun mit Zähren. (St.) 

Sonett CXI. 

Von fern' erſchimmern des Mondego Wellen 

Schon meinen Augen, — fremden, — nicht den meinen, 

Die nun von andern Wellen voll erſcheinen, 
Die hoch in ſeiner holden Schau erſchwellen. 

Sie ſäumen unterm Lid; gezwungen ſchnellen 

Sie nieder dann, ſo ſcheint es, gleich den ſeinen. 

Ich Armer! welche Qualen, welche Peinen 

Beſtürzen meine Seel” aus tauſend Quellen! 
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Mein Leben, ach! bedroht von harten Streichen, 

Legt' Amor ſo in Bann, daß jedes Streben 

Entſchwand, das Ziel der Reiſe zu erreichen; 

Doch nein! es hat ſchon ganz ſich aufgegeben, 

Weil ohne Seel' es muß von dannen ſchleichen, 

Die dort verblieb, wo all ihr Licht und Leben. (St.) 

Aber jene Annahme iſt aus dem Grunde, weil dieſe beiden Ge⸗ 
dichte aus Diogo Bernardes' Werken (ſ. w. u.) entnommen 
wurden, mindeſtens zweifelhaft. Unzweifelhaft dagegen ſcheint 
es, daß eine zarte Neigung während ſeiner Studienjahre ihn 
lange Zeit hindurch zu Coimbra gefeſſelt habe. Mehrmals deutet 
der Dichter darauf hin, am bewegteſten wohl in dem folgenden 
„Abſchied von der Univerſität“: 

Sonett CXXXIII. 

Mondegoſtrand im Glanz der klaren Wogen, 
Du ſüße Ruhſtatt meiner Träum' und Thränen, 

Wo lange Zeit ein jugendfrohes Wähnen 

Treulos das unerfahr'ne Herz betrogen: 

So lebe wohl! — Und dennoch, dir gewogen, 

Wird weilen ſtets mein Sinnen all und Sehnen, — 
Ich leugn' es nicht, — ob Jahr und Jahr ſich dehnen, 

Dir näher nur, wie weiter ich gezogen. 

Wohl kann des Schickſals Hand die Staubeshülle 

Der Seel' entführen über Thal und Hügel, 

Weithin durch Meergebraus und Sturmgebrülle: 

Doch eilt der Geiſt, gehemmt von keinem Zügel, 

Allher zum Bad in deiner Fluten Fülle 
Auf der Gedanken leichtbewegtem Flügel. (St.) 
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Nach Beendigung feiner Studien, unter denen die poeti— 
ſchen, mythologiſchen und hiſtoriſchen nicht die letzte Stelle ein⸗ 
nahmen, ging Camoens nach Liſſabon und trat als adellicher 
Jüngling, wie es Landesſitte war, in die Kreiſe des Hofes, um 
weltmänniſche Bildung zu gewinnen und ſeinem Vaterlande dem⸗ 
nächſt in Afrika oder in Oſtindien Dienſte zu thun. Zu den 
Palaſtdamen der Königin zählte damals Katharina de Ataide, 
einem der vornehmſten und angeſehenſten Geſchlechter angehörig, 
wie man aus dem Namen ſchließen darf, und ausgezeichnet durch 

Jugend, Schönheit und Edelſinn. Camoens erblickte ſie, und 
die ganze Leidenſchaft der Liebe ergriff ihn für die ganze Zeit 
des Lebens. Wo „Amor's Ueberfall“ Statt fand und der ent- 
ſcheidende Würfel für alle Folgezeit fiel, erfahren wir aus: 

Sonett LXXVII. 

Der Opferfeier dienten Jung und Alt 
Im Gotteshaus, wo Lob die Seele weihte 

Und Dank dem Heiland, weil er ſie befreite 

Mit ſeinem Blut aus feindlicher Gewalt. 

Dort nahm ſich Amor Stand und Hinterhalt, 

Wo ich beſchirmt mich wähnt' auf jeder Seite, 

Und ſtürmte die Vernunft in hartem Streite 

Durch eine ſelt'ne, himmliſche Geſtalt. 

Um ſeinen Leichtſinn ſtand ich ohne Bangen 

Am heil'gen Ort und hatte nicht erkannt, 

Daß ein vermeſſ'nes Herz ihm nie entgangen. 

Ich ließ mich feſſeln; aber ſeit ich fand, 

Daß er für euch, o Herrin, mich gefangen, 

Beklag' ich all die Zeit, die frei mir ſchwand. (St.) 
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Den Reiz ihrer holden Geſtalt erhöhte und verklärte der 
Zauber einer ſchönen Seele. „Ihr Bild“ zeichnet der Dichter 
warm und ſinnig in: 

Sonett XXXV. 

Ein holder Blick voll Mitgefühl und Güte; 

Ein ſanftes Lächeln mit beſcheid'nem Zagen, 

Faſt ungewollt; ein rückhaltvoll Betragen, 

Als wenn es ſcheu vor jeder Luſt ſich hüte; 

Scham, Sicherheit und Frieden im Gemüthe; 

Ernſthafte Ruh' und furchterfülltes Wagen; 

Liebreiz und Anmuth, frei und unverſchlagen, 

Ein Spiegelbild der reinſten Seelenblüthe; 

Sittſamer Muth, beherzt zugleich und ſinnig; 

Schuldloſes Bangen auf den heitern Mienen; 

Ein langes Dulden und gehorſam Handeln: 

So iſt die Schönheit, engelgleich und minnig, 

Der Zauber meiner Circe mir erſchienen, 

Die Sinn mir und Gedanken kann verwandeln. (St.) 

Ohne Namen und unter Verſtecknamen wurde die Geliebte 
in klangvollen Liedern gefeiert. Von den Sonetten, welche man 
auf Katharina bezieht, will ich eins, welches in einem Zuge an 
das Hohelied erinnert, hier einſchalten, weil es die Namen So- 
lifo und Natercia‘ (ein Anagramm aus „Caterina“) mit 
Idylle XV. gemein hat: 

Sonett CLXI. 

Im Sonnenſchimmer an des Tago Wogen 
Mit elf'nem Kamme ſtrählt' ihr Lockenhaar 

Sich einſt Natercia, deren Augenpaar 
Den Tagesſtern verlöſcht' am Himmelsbogen. 
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Soliſo, Klytien gleich, ſich ſelbſt entzogen, 

Ihr zugewandt, nahm ihrer Reize wahr 

Und ſang beim Schall der Flöte, voll und klar, 

Von jener Glut, die ihn um ſich betrogen: 

Hätt' ich, wie manches Haar das Haupt dir ſchmückt, 

So manches Leben, hätteſt all die Leben, 

Mit jedem Haar mir eins, du längſt entrückt; 

Nur eins beſitz' ich; willſt du Troſt mir geben, 

So laß mir jedes Haar, das mich entzückt, 

Dies eine Leben feſſeln und umweben. (St.) 

Den Huldigungen des Dichters neigte ſich das Herz der 

Gefeierten. Wann dieſes geſchah, wiſſen wir nicht und ebenſo— 

wenig, wie lange Zeit die ſtille Liebe und das verſchwiegene 
Glück dauerte. Das Einvernehmen wurde offenkundig; „denn 

Heimlichkeit kann nie die Lieb' erreichen“ (Id. I. V. 200). Der 

trübe Ausgang, welchen man vielleicht, ohne der Wahrheit zu 

ferne zu bleiben, in das Jahr 1548 verlegen könnte, tritt ge— 
färbt und verhüllt, wie es ſcheint, in Idylle III. zu Tage, de⸗ 

ren Ausdeutung im Einzelnen Mühe macht und Vorſicht heiſcht. 
Die geringe Behutſamkeit der Liebenden, das neidiſche Ausplau— 
dern der Vertrauten, die ſpärlichen Glücksgüter des Dichters, 

die glänzende Lage der Geliebten, die ſtolze Ueberhebung der 
Verwandten, das und nichts anderes — ich denke hier an 

L. Tieck's Novelle — ſcheint Grund und Anlaß geweſen zu 
ſein, daß die Strenge der damaligen Geſetze gegen Liebes— 

verhältniſſe im königlichen Palaſte zur Anwendung gebracht 
und der Unglückliche nach einem Städtchen am Tago, wahrſchein— 

lich nach Santarem, vom Hofe verwieſen ward. Ob Katha— 
rina den Dichter vergeſſen habe, „weil Trennung allem doch ein 

Ende macht“ (Id. I, V. 220), läßt ſich nicht ermitteln. Einige 
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behaupten, ſie ſei zwiſchen 1564 und 1568 geſtorben, ohne dieſe 

Meinung zu begründen; andere neigen zu der Anſicht, ſie habe 
den Abſchied nicht lange überlebt. Dafür ſpricht mancherlei und 
unter den Gedichten deutet auf „ein frühes Grab“ am meiſten das: 

Sonett XIX. 
Liebreiche Seele, die ſo früh gegangen 

Aus dieſem Leben, das dir Leid beſchieden: 

Du ruhe ſelig in des Himmels Frieden, 

Und mich bedräng' auf Erden Gram und Bangen! 

Gewährt das ew'ge Licht, das dich empfangen, 

Erinn'rung an die Lebenszeit hienieden: 

Vergiß der Glut nicht, welche nie vermieden, 

Mit reiner Sehnſucht treu dir nachzuhangen. 

Und wenn du ſiehſt, es könn' aus dieſen Wehen, 

Für welche nimmer Heil und Troſt mir glückt, 

Verdienſt und Gnad' im Himmel mir entſtehen: 

So bitte Gott, der dich ſo früh gepflückt, 

Daß er mich ruft ſo ſchnell, um dich zu ſehen, 

Wie ſchnell er meinen Augen dich entrückt. (St.) 

Der Wunſch ging nicht in Erfüllung, und noch lange Jahre 
ſollte (Katharina-) „Dinamene's Erſcheinung“ wie ein flüchtiges 
Traumbild Sehnſucht und Wehmuth in des Dichters Seele wecken: 

Sonett LXXII. 2) 
Wenn Gram und Leid dem Geiſt vorüberſchweben 

Und leiſ' in Schlaf die müden Augen wiegen, 

Kommt jene Seel' im Traum emporgeſtiegen, 

Die mir ein Traum auch war in dieſem Leben. 

9) Dieſes einzige Gedicht, fo läßt ſich ein portugieſiſches Urtheil vernehmen, würde 

ſchon hinreichen, um die Palme vor allen Sonettendichtern dem Camoens zu ertheilen. 
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Von wüſter Oede weit und breit umgeben, 

So daß die Flächen meinen Blick beſiegen, 

Eil' ich ihr nach; doch ſcheint ſie zu erliegen 
Grauſamem Zwang und muß ſich mir entheben. 

Ich ruf': Entflieh mir nicht, du ſüßer Schatten! 

Und ſie — verſchämte Blicke nach mir wagend, 
Als ſagte ſie: Es kann ja nimmer ſein! — 

Sie flieht; — ich rufe Dina- durch die Matten, 

Doch eh' ich- mene ſag', erwach' ich klagend, 

Daß mir verſagt ſogar ein kurzer Schein. (St.) 

Nach feiner Verbannung begegnet uns Camoens zunächſt 
im Jahre 1550. Um als Krieger Ruhm und Stellung zu er⸗ 
werben, vielleicht auch in der Abſicht, die überſeeiſchen Gedenk— 
ſtätten portugieſiſcher Großthaten für feine Luſiaden' aus eige⸗ 
ner Anſchauung kennen zu lernen, zeichnet er ſich in Liſſabon 
als ‚escudeiro de 25 annos‘ in die Dienſtrolle für Oſtindien. 
Aus unbekannten Gründen ändert er jedoch den anfänglichen 
Plan und ſchließt ſich an die portugieſiſche Kriegsmannſchaft in 

Afrika. In einem Seetreffen gegen die Marokkaner, in der 
Straße von Gibraltar, trug ihm ſeine Tapferkeit den Verluſt 

des rechten Auges, aber bei ſeiner Rückkehr nach Liſſabon keine 
Beförderung ein. Sein Entſchluß war nun gefaßt; er wollte 
nach Indien fahren und Portugal nicht mehr ſehen. Ueber den 
ſchnöden Undank, welchen er im heißgeliebten Vaterlande erfah— 
ren hatte, auf's ſchmerzlichſte bewegt, war ſein Lebewohl, als er 

an Bord ging, Scipio's Ausruf: Ingrata patria, non possi- 
debis ossa mea! Von den vier Schiffen, welche im März 
1553 aus dem Hafen von Liſſabon ſegelten, entkam nur das 

Capitainſchiff, auf welchem Camoens ſich befand, einem See— 
ſturme und ankerte nach einer halbjährigen Fahrt vor Goa. 
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Schon im November des genannten Jahres nahm der Dichter 
Theil an einem Seezuge, welcher gegen den König von Chembé 
ſich richtete und ein paar Monate dauerte. Nach ſeiner Rüd- 
kehr trafen ihn betrübende Nachrichten.?) 

Seit dem Februar des Jahres 1555 finden wir Camoens 
bei einem langen, erfolgloſen Unternehmen im rothen Meere 
gegen den arabiſchen Corſaren Safar. Mißmuthig und unzu⸗ 
frieden kam er mit dem Geſchwader im October 1556 nach Goa 

zurück, wo damals, nach dem Tode des Vicekönigs Pedro Mas- 

carenhas, ſeit mehr als einem Jahre Francisco Barreto 

regierte und arge Mißbräuche in erſchreckender Weiſe eingeriſſen 
waren. Ein ſatiriſches Gedicht (Disparates na India = Toll- 
heiten in Indien), durch welches Barreto ſich getroffen fühlte, 
war ohne Zweifel die Urſache, daß der Dichter alsbald verhaf— 

tet und nach Macao, einer zu jener Zeit unbedeutenden Fac⸗ 
torei der Portugieſen, verbannt wurde. Wahrſcheinlich erſt un- 
ter der Regierung des Vicekönigs Conſtantino de Braganga 
(1558— 1561) wurde dort feine Lage dadurch gebeſſert, daß er 

die Oberverwaltung des Nachlaſſes der Verſtorbenen erhielt. 
Während ſeiner fünfjährigen Verbannung ſoll Camoens in 

einer Grotte, welche noch ſeinen Namen trägt, an der Vollen— 
dung ſeiner Luſiaden gearbeitet haben. Endlich bekam er die 
Erlaubniß zur Rückkehr nach Goa. Aber ſein Fahrzeug ſchei— 
terte unweit der Mündung des Fluſſes Mecom an der Küſte 
von Camboja. Schwiͤmmend rettete Camoens das nackte Leben 
und ſein unſterbliches Gedicht, wie der Dichter in ſeinen Luſia⸗ 
den (X, 127f.) die Tethys vorherſagen läßt; eine Stelle, welche 

ich aus J. J. C. Donner's meiſterhafter Ueberſetzung (Die Lu⸗ 
ſiaden des Luis de Camoens, 3. Aufl., Leipzig, Fues, 1859) 
herzufetzen mir erlaube: 

3, Vgl. Anmerk. zu Idylle J. 
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Sieh durch Camboja Mecom's Woge fluten, 

Der als der Ströme Fürſten ſich erklärt; 
Ihm ſpenden and're Ström' in Sommers Gluten 

Sein Waſſer, das die Fluren rings verheert; 

Dem kalten Nil gleich, ſchwellen ſeine Fluten; 

Das Völkchen, das an ſeinem Strand verkehrt, 

Glaubt unbedacht, mit Lohn werd' einſt und Qualen 

Den Thieren auch ein andres Leben zahlen. 

Er wird dereinſt mit ſanftem, lindem Arme 

Aufnehmen die Geſäng' in ſeinem Schooß, 

Die naß dem Schiffbruch, düſtrem, trübem Harme, 
Entronnen ſind, der Klippen wildem Stoß, 

Dem Hunger, den Gefahren, wann der Arme 

Entfloh'n des Kerkers ungerechtem Loos, 

Dem ſeiner Laute volles, helles Klingen 
Mehr Ruhm hinfort als Erdenglück wird bringen. 

Eudlich nach Goa zurückgelangt, fiel der raſtlos umge— 
triebene Mann neuen Schlägen des Schickſals anheim, welche 
Francisco Coutinho, Graf von Redondo (1561 — 1564), 

der Nachfolger Conſtantino's de Braganga, zwar nicht abweh— 
ren konnte, aber nach Kräften zu mildern ſuchte. Veruntreuun⸗ 
gen Während feiner amtlichen Thätigkeit in Macao wurden ihm 

Schuld gegeben, und kaum ſollte er, glänzend gerechtfertigt, ſei— 
ner Haft entlaſſen werden, als ein unbarmherziger Gläubiger, 
Miguel Rodrigues Coutinho, mit dem Beinamen „Dür— 

refäden“ (Fios-seccos), wegen einer Forderung von zweihun— 
dert Cruzados dagegen Einſpruch erhob. Camoens wandte ſich 

mit dem nachſtehenden Gedichte an den Vicekönig und ward aus 
dem Schuldgefängniſſe befreit: 

Giebt's 'nen Satan, der ſo keck iſt, 

Daß er vor der grimmen Sichel 

Dieſes „Dürrefäden“ Michel 

Nimmermehr in Furcht und Schreck iſt? 
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Setzt der Schall von ſeinem Hieber 

Nun in Angſt die Höllengrube, 

Daß ſich ſcheu'n die Beelzebube: 

Soll ich ſteh'n, nicht fliehen lieber? 

Wenn ich flöhe, wär's bedächtig; 

Doch in euch, Herr, ward für jeden 

Wie für dieſen „Dürrefäden“ 

Mir ein Schild, bewährt und mächtig. 

Sorget nur, daß ich, ein Kranker, 
Den an's Ruder band der Flegel, 

Streich' im Hafen frei die Segel, 

Eh' ihr lichtet euern Anker. (St.) 

Im Verlaufe mehrerer Jahre, welche Camoens der Feder und 
dem Degen gewidmet hatte, reifte in ihm der Plan, nach Liſſabon 
zurückzukehren und dem jungen Könige Dom Sebaſtian ſein gro⸗ 
ßes Epos zu widmen. Da wußte Pedro Barreto, welcher von 

Goa als Statthalter nach Sofala ging, den unbemittelten Dichter, 
indem er ihm zugleich 200 Cruzados zur Ausrüſtung für die Reiſe 
darbot, durch Bitten und Verſprechen zu bewegen, daß er ihm Ge⸗ 
ſellſchaft leiſtete. Aber der unedle Mann behandelte ihn auf der 
Fahrt und in Mocambique nicht wie einen Freund, ſondern 
wie ſeinen Diener. Hochherzige Landsleute, Hektor da Gil- 
veira, Diogo do Couto, der portugieſiſche Geſchichtſchrei⸗ 
ber, u. A. m., auf der Reiſe nach Liſſabon begriffen, erfuhren 
des Dichters bedrängte Lage, ſchoſſen die erborgten Gelder zu⸗ 
ſammen und entriſſen ihn den Händen Barreto's. 

Auf dem Schiffe Santa-Fé kehrte Camoens im Jahre 1569, 
arm wie er ſechszehn Jahre zuvor geſchieden war, mit ſeinen 
Freunden nach Liſſabon zurück. Dort herrſchte die Peſt, und 
der ſechszehnjährige König mied die Hauptſtadt. Nach vielen 
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Bemühungen erlangte der Dichter endlich im Jahre 1571 die 
königliche Bewilligung, das ſtolze Werk eines ganzen Lebens, 
die Luſiaden, der Oeffentlichkeit übergeben zu dürfen. Das Na⸗ 
tional⸗Epos, Portugals Ruhmesfeier in Heimat und Fremde, 
trat ein Jahr nachher an's Licht. 

Die ſieben übrigen Jahre ſeines Lebens waren für Ca- 
moens ein dornenvoller, troſtloſer Weg zum Grabe. König 
Sebaſtian hatte den Dichterfürſten für die Widmung der Lu⸗ 
ſiaden, wie erzählt wird, mit 15,000 Reis jährlicher Rente ab— 
gefunden, d. i. nach unſerem Gelde mit 25 Thalern. Einige 
beſtreiten die Thatſache, indem ſie offenbar vorziehen, daß der 

König dem Dichter gar nichts geſchenkt habe. Das Eine aber 
ſteht unwiderleglich feſt, daß Camoens' getreuer Sklave Anto- 
nio, welcher aus Java ihm gefolgt war, Nachts Almoſen zu— 
ſammenbettelte, damit ſein Herr nicht Hungers ſtürbe. Daß die 
Dichterſchwingen ihm gelähmt waren, darüber iſt kein Zweifel. 
Gleichzeitige Schriftſteller erzählen: Damals trat ein Edelmann, 
Namens Rui Dias da Camara, in Camoens' ärmliches Ge— 

mach und fragte mit anmaßlichem Vorwurfe, ob der große Dich 
ter die beſtellte Ueberſetzung der ſieben Bußpſalmen denn end— 
lich zu Stande gebracht habe. „Mein Herr!“ war die Antwort, 
„als ich ehedem Geſänge ſchuf, war ich jung, kräftig, geachtet, 
geliebt, begeiſtert; das alles iſt vorbei; mein Geiſt iſt gedrückt 
und jede Freude verſchwunden. Da ſteht mein Antonio; er will 
Kohlen kaufen und begehrt ein paar Kupfermünzen; aber ich 
habe fie nicht.“ 5 | 

Gekränkt, verlaſſen und gebrochen ſollte Camoens noch den 
herben Schmerz erleben, ſein liebes Portugal an der klaffenden 
Wunde von Alcacer verbluten zu ſehen. Er ſtarb nicht lange 
nachher zu Liſſabon im Jahre 1579 und wurde hart am St. 
Annenkloſter der Franciscaner-Nonnen begraben. Nur mit Mühe 
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konnte man die Gruft auffinden, welche ſeine irdiſchen Reſte 
barg, als Dom Gon galo Coutinho ſie nach ſechszehn Jah⸗ 

ren in jener Kirche einſenken und über dem Grabe ein Denkmal 
errichten ließ mit der Inſchrift: 

AQUI JAZ LUIS DE CAMO ES: 

PRINCIPE 

DOS POETAS DE SEU TEMPO: 

VIVEU POBRE E MISERAVELMENTE, 

E ASSIM MORREU 

O ANNO DE MDLAXXIX. 

Die Idyllen oder Eklogen des Luis de Camoens wurden, 
wie ſeine Rimas überhaupt, von dem Dichter ſelbſt weder ge— 

ordnet noch herausgegeben, ſondern erſt nach ſeinem Tode, eini⸗ 
ges früher, anderes ſpäter, aufgefunden und veröffentlicht. Jene 

Rimas oder kleineren Gedichte, welche in der Hamburger Aus— 
gabe‘) den 2. und 3. Band einnehmen — den Schluß machen 
dort drei Schauſpiele (Elrei Seleuco, Os Amphitriòes, Filo- 
demo), zwei Briefe und ein ſatiriſches Fragment —, bilden eine 
reiche Sammlung: 284 Sonette?) — eine Ausgabe von 17209) 

hat deren 301 —, 15 Eklogen, 17 Canzonen, 12 Oden, 117 
Redondilhen u. dgl. m., 4 Sextinen, 12 Elegieen, 4 Epiſteln, 
3 Octaven. Ihre Reihenfolge innerhalb der genannten Ueber⸗ 

4) OC. = Obras completas de Luis de Camöes, correctas e emendadas pelo 

cuidado e diligencia de J. V. Barreto Feio e J. G. Monteiro. Hamburgo, Lang- 

hoff, 1834; 3 Bände. 

5) Louis von Arentsſchildt hat die „Sonette von Luis Camoens“ (Leipzig, Brock⸗ 

haus, 1852) vortrefflich verdeutſcht. 

6) Vgl. OL. (= Os Lusiadas de Luiz de Camöes, nova edięao segundo a do 

morgado Matteus, com as notas e vida do autor pelo mesmo, corrigida etc. pelo 

Dr. Caetano Lopes de Moura. Pariz, Didot, 1847), pag. 74. 
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ſchriften wurde von Barreto Feio und Monteiro a. a. O. wahr⸗ 
ſcheinlich aus Manoel's de Faria e Souſa mir unbekannter 
Sammlung beibehalten. Sie iſt weder nach dem Alter der ein- 
zelnen Stücke, noch meines Bedünkens nach deren Werthe ges 
macht. Das gilt namentlich von den fünfzehn Idyllen!); außer⸗ 

dem erregt deren kleinere Hälfte Zweifel an ihrer Echtheit. 
Eine Zuſammenſtellung ſeiner Gedichte, unter dem Titel: 

Parnaso de Luis de Camòôes von unſerem Dichter ſelbſt be= 

* 

gonnen, wurde ihm, wie ſein Freund Diogo do Couto erzählt, 

in Mocambique geſtohlen s). Erſt ſechszehn Jahre nach dem Tode 
des Luſiadenſängers beſorgte Fernando Rodrigues Lobo Surro— 

pita die erſte Ausgabe. Um nicht wenige Stücke vermehrt, 
welche der Dichter Manoel de Faria e Souſa (1590 — 1649) 
für Camoens'ſche Gedichte gehalten hatte, erſchienen die Rimas 
ſpäter in wiederholten Auflagen. Namentlich wurden den Aus⸗ 
gaben, auf des genannten Sammlers Gewährſchaft hin, ſieben 
Idyllen als unſerem Dichter zugehörige Erzeugniſſe einverleibt, 
welche unter den Lima⸗Idyllen?) des Diogo Bernardes (geb. 
vor 1550 am Lima zu Ponte de Barca, geſt. 1596 zu Liſſabon) 
ſeit 1596 ſich gedruckt fanden und für deſſen Werk unange⸗ 
zweifelt, wie es ſcheint, bis dahin gegolten hatten. 

Die Gründe, auf welche geſtützt Faria e Souſa die frag⸗ 
lichen Idyllen dem Bernardes abſprach und dem Camoens zu⸗ 
wies, vermag ich nicht anzugeben. Barreto Feio und Monteiro 
gehen mit einer bildlichen Wendung darüber hinweg, indem ſie 
eine Nachprüfung, von welcher ich leider keinerlei Kunde habe, 
in Ausſicht ſtellen“). Selbſt im ‚Index‘ ihrer Ausgabe, wel— 

7) 0C., tom. II, lag. 145—199. 

8) Vgl. OL., pag. 402. N 

9) Diogo Bernurdes, Olyma em o qwal se contem as suas eglogas e cartas, 

Lisboa 1596. — 

10) Vgl. OC., tom. II, pag. XVIf. 

x% 
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cher doch ſieben Sonette als Bernardes' Werken entnommene 

Stücke angiebt, fehlt jede derlei Bemerkung für die Idyllen. 
Matteus !) macht gegen die Art und Weiſe, wie man kleinere 
Gedichte unter Camoens' Werke aufgenommen habe, im Allge⸗ 

meinen Bedenken geltend und ſtellt in's Beſondere !?) gegen Fa⸗ 
ria e Souſa faſt ohne Weiteres Anſicht neben Anſicht, jo daß 
es den Anſchein gewinnt, als ermangele deſſen Vorgehen der 
Berechtigung, und als habe er ſeinem Lieblingsdichter, gleichſam 
„um einen zu bereichern unter allen“, Unechtes und Fremdarti⸗ 

ges beigelegt. Ja, der ungenannte Verfaſſer einer überſichtlichen 
Geſchichte der portugieſiſchen Sprache und Literatur!) verur⸗ 
theilt Faria e Souſa mit dürren Worten, er habe ohne Zwei⸗ 
fel nicht einmal in gutem Glauben gehandelt. 

Welche find denn aber, jo wird der Leſer fragen, die fie 

ben Idyllen, als deren Verfaſſer Camoens von den Einen, von 

den Anderen Bernardes angeſehen wird? — Wenn mir des 
Letzteren Werke, welche vor hundert Jahren (1761—1770) eine, 
wie es ſcheint, die jüngſte, Ausgabe zu Liſſabon in drei Duodez⸗ 
bänden erfuhren, zu Gebote ſtänden, ſo könnte ich mühelos die 
Frage beantworten. Nur von zwei Idyllen, der X. und der 
XIII., kann ich mit Beſtimmtheit angeben, daß ſie unter Ber⸗ 
nardes' Gedichten ſich finden. Jene will Matteus“) von den 
ſieben fraglichen, ohne jedoch die übrigen auch nur anzudeuten, 
einzig als Camoens' Werk angeſehen wiſſen, weil dieſe Dichtung 
mehr feiner Art und Weiſe ſich nähere; dieſe wird als Bernar⸗ 

11) Vgl. OL., pag. 73 f. 

12) Vgl. OL., pag. 406. 

13) Vgl. die ‚Historia da lingua e da poesia portugueza“ im PL. (= Parnaso 

Lusitano ou Poesias Selectas ete. Paris, Aillaud, 1826-1834; 6 Bände) tom. I, 

pag. XXVI: na qual (d. i. na questäo das eclogas) de certo näo andou de boa fe 

Faria e Sousa. 
14) OL., pag. 406. 
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des’ Gedicht im ‚Parnaſo Luſitano“ !“) aufgeführt und verbunden 
mit einer anderen (Marilia), welche nach Form, Inhalt und 
Darſtellung ſo genau an die erſtere (Phylis) ſich anſchließt, daß 
fie unter der gemeinſamen Ueberſchrift ‚Phylis e Marilia‘ auf 
einander folgen. 

Nach wiederholter Prüfung kam ich zu der feſten Ueberzeu— 
gung, daß die Idyllen VIII. — XIV. Camoens' Namen mit Uns 
recht trügen. Abgeſehen davon, daß in dieſen ſieben Gedichten!“ 
ſtellenweiſe andere Dichter, als in den übrigen acht Idyllen, ge⸗ 
kannt und benutzt werden, veranlaſſen mich zunächſt und zumeiſt 
zu jener Anſicht Styl und Charakter, Gedankenausdruck und Bilder⸗ 
ſchmuck, kurz das dichteriſche Geſammtgepräge, welches in dieſen 
und in jenen Gedichten als ein fo abweichendes, ja grundver— 

ſchiedenes dem aufmerkſamen Leſer ſich darſtellt, daß man un⸗ 
möglich an einen Verfaſſer für beide Gruppen denken kann. 

Selbſt die XI. Idylle, in welcher ein einzelner Zug!“) eine 
Deutung aus Camoens' Leben erfuhr oder aus welcher eine ein- 
zelne Stelle, wie ich vermuthe, in die Nachrichten von Camoens' 

Leben überging, zeigt dieſelben Eigenſchaften, ſo daß ich jene 
Anſpielung auf Bernardes zu beziehen mich berechtigt glaube. 

Außer der dichteriſchen Geſtaltung, der ſprachlichen Dar— 
ſtellung und der idylliſchen Einkleidung zeichnet die unechten“ 
Stücke ein ſparſames Verwenden, ja man darf geradezu ſagen, 
ein ſprödes Vermeiden faſt aller mythologiſchen Verzierung vor 
den ‚echten‘ vortheilhaft aus. Schwerlich wird man in der letzt 
genannten Hinſicht die Camoens'ſchen Idyllen V. und XV. mir 
entgegenhalten wollen. Jene gehört der früheſten Zeit“) ſeines 

15) PL., tom. II, pag. 301 ff. 

16) Vgl. die Anmerkungen. 

17) Vgl. Anmerk. zu Id. XI. V. 427 ff. 

18) Vgl. OC., tom. II., pag. XXXV: nas primeiras edicöes se entitula ee sua 

puericia, por se haver encontrado com esse titulo em todos os manuscriptos. 



= 
dichteriſchen Schaffens an; dieſe beſingt den Tod Katharina's de 
Ataide, einen dichteriſchen Vorwurf, welcher mit dem heidniſchen 
Götterreigen und der alten Fabelwelt!) ſich jo wenig verträgt, 

daß man, ungeachtet der verhältnißmäßig eingeſchränkten Vor⸗ 
führung jener für uns ſchemenhaften Geſtalten, dennoch durch, 

die Namen: Amor, Diana, Dryaden, Faunen, Hamadryaden, 
Najaden, Napken, Olymp, Parze, Philomele, Prokne, (Venus) 
ſich faſt geſtoßen fühlt. 

Eins hatte ich mir lange Zeit nicht aufzuklären vermocht: 
warum die unechten“ Idyllen, welche ich als Bernardes' Werk. 

anſehe, zwiſchen die VII. und die XV. oder genauer zwiſchen 
die Satyr-Idylle und die Natercia-Idylle eingerückt wurden, 
da weder die Abfaſſungszeit — dieſe läßt ſich für die XI. mit 
völliger Sicherheit beſtimmen — noch die Werthſtellung dies 
Verfahren begründeten. Freilich konnte jene Einſchiebung einer 

Laune des Herausgebers ihre Entſtehung verdanken; doch löste, 
ſich mit dieſem deus ex machina der Knoten auf faſt gemalt- 
ſame Weiſe, und die Sache blieb nach wie vor mindeſtens auf⸗ 
fällig. Aber geradezu ſtutzig machte mich die Mittheilung, für 
welche ich Herrn Prof. Dr. Nicolaus Delius verpflichtet bin, 
daß eine Liſſaboner Ausgabe vom Jahre 1720 (Manoel Cor— 
rea ?) nur die Idyllen J. — VIII. enthält. Dieſer Herausgeber 
mußte doch — wie könnte man zweifeln? — Bernardes' Werke 
und die Camoens⸗Ausgaben von Surropita und Faria e Souſa 
gekannt haben. Offenbar hatte er, wie zu vermuthen ſtand, die | 
Stücke IN.—XV. insgeſammt aus dem Grunde verworfen, weil 

19) In den Luſiaden (X, 82) ſpricht Tethys allen Olympiſchen das Todesurtheil 

und nennt ſich ſelbſt und die übrigen: 

8 „eitle Fabeleien, 

Die blinder Wahn der Sterblichen gebar. 

Wir dienen nur dem Liede Reiz zu leihen;“ (Donner.) 
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gerade dieſe ſieben aus Bernardes' Idyllen von Faria e Soufa 
entnommen waren; wie hätte er ſonſt die XV., welche in allem 
und jedem Aubetracht Camoens' Schnitt und Stempel trägt, 
ausſcheiden können? Mein Schwanken kam zur Ruhe, als ich 
nachträglich in Lamberto Gil's Auswahl aus Camoens, welche 
außer den Luſiaden (tom. I. und II.) kleinere Gedichte und un⸗ 
ter dieſen die Idyllen: I., IV., V., VII., XV., alſo nur ‚echte‘, 
in ſpaniſcher Sprache wiedergiebt, die Bemerkung?“ fand, daß 

die XV. Idylle erſt zweihundert Jahre nach dem Tode des Dich⸗ 
ters, im Jahre 1779, bekannt gemacht wurde. Somit jcheint 
mir ein zwiefacher Schluß berechtigt, und zwar zunächſt, daß 
der Liſſaboner Herausgeber (1720) die VIII. Idylle, wie Mat⸗ 

teus (ſ. w. o.) die X., aus irgend einem Grunde für echt ge- 
halten und daher aufgenommen habe, während er die übrigen 
ſechs (Id. IX. — XIV.) als unechte Stücke zurückwies, und fer- 
ner, daß vor Faria e Souſa nur die Idyllen J. — VII. ver⸗ 
öffentlicht waren und daß dieſer Dichter und Kritiker mit muth⸗ 

maßender Willkür und ohne zwingenden Beweis einen achtbaren 
Todten des literariſchen Diebſtahls angeſchuldigt und ein wohl- 
erſungenes Lorbeerreis um ſieben ſchmucke Diäten: mit anmaß⸗ 

licher Hand geſchmälert habe. 
Hoffentlich wird von den Leſern dieſer Zeilen der eine Dat 

der andere die Hülfsmittel zu Handen haben, um meine Muth⸗ 

maßung über die Camoens-Bernardes-Idyllen beſtätigen oder 
berichtigen zu können. Freundlichen Dank im Voraus für jed— 
wede Auskunft! — Mein Urtheil aber, mag es auf Wahrheit 
oder Irrthum beruhen, will und kann den bedeutenden Werth?“ 

20) Tom. III. (Poesias varias 6 ıimas de Luis de Camoens, Madrid, de Bur- 

gos, 1818), pag. 128: Esta Eegloga..... se conservo wanuscrita hasta el a. 

1779, en que se publicö por la primera vez en Lisboa. 

21) Vgl. PL., tom. I, pag. XVI: . . . o suave cantor do Lima... , Ber- 

nardes foi excellente poeta; e com quanto sua linguagem é pobre, e em geral 
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der ſieben unechten“ Idyllen nicht im Mindeſten beeinträchtigen. 
Im Gegentheil dünken ſie mich ſo angelegt und ausgeführt, daß 
fie unter den gleichzeitigen Gedichten ihrer Gattung — abgefe- 
hen von den jogenannten Concetti, welche nicht zu ihrem Vor⸗ 
theil in ihnen ſich breit machen, aber auch bei Camoens, weil 
fie ſtetige Muttermale der damaligen Dichtung find, in reich⸗ 
licher Anzahl auftreten — wahre Muſterſtücke genannt zu wer⸗ 
den verdienen. Aeußerſt ſelten ſchweifen ſie über den Grenzrain 
der Idyllik hinaus, um auf fremder Flur ein beſcheidenes Blüm⸗ 

chen zu pflücken; ein Maßhalten, welches 1 Idyllen, wie 
ſchon Surropita, Faria e Souſa u. A. m.?) angemerkt haben, 
nicht immer nachgerühmt werden kann. Nicht ohne Grund hat 
man daher dem Diogo Bernardes den Namen eines „Fürſten 

unter den Idyllikern“ beigelegt. 
Die Ordnung der Idyllen J. — VII. und XV., welche ich 

für Camoens' Werk halte, nach der Zeit ihrer Abfaſſung machen 
zu wollen, iſt für die Mehrzahl der Stücke ein gewagtes Un⸗ 
terfangen. Die Ueberſetzer wollten von der gewohnten Reihen⸗ 
folge nicht abgehen. Soll ich meine Vermuthung ausſprechen, 
ſo würde vielleicht dieſe Umſtellung: V., VII., II., IV., VI., 
III., XV., I. in den zweifelhaften Fällen VII. — III. das Rich⸗ 
tige nicht durchaus verfehlen. 

In den Idyllen J. und XV. treten Lebensſchickſale und Zeit⸗ 
ereigniſſe, welche in die Hirtenwelt und deren Anſchauungsweiſe 
verlegt werden, trotz der Verhüllung deutlich genug vor Augen. 
Der dichtere Schleier, welcher in den übrigen Stücken Begegniß 
und Empfindung verdeckt, wird ohne Zweifel den Leſer zu wie⸗ 

pouco variadas suas composicöes; a suavidade de seu stylo, certa melancholia d' 

'expressäo que Ih' o requebra e embrandece daräo sempre a Bei nardes um logar 

mui distincto na poesia portugueza. 

22) Vgl. 0C., tom. II, pag. VII. 
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derholten Verſuchen anreizen, die einzelnen Linien und Striche 
der Zeichnung aus dem wechſelvollen Leben des Dichters ſich auf— 
zuhellen. Dieſes Vergnügen will ich Niemanden beeinträchtigen: 

„Im Auslegen ſeid friſch und munter! 
Legt ihr's nicht aus, ſo legt was unter.“ 

Daß die Ueberſetzung gemacht wurde, in einer Zeit, welche 

der Dichtung überhaupt und nicht am wenigſten der Idyllik ab⸗ 
hold zu ſein ſcheint, das werden die Größe des Luſiadendichters 
und die Bedeutung ſeiner Idyllen hoffentlich entſchuldigen; wie 
die Nachbildung ausfiel, überlaſſe ich billigerweiſe den Kennern 
zu ſagen. Beigegeben wurden Camoens' Elegieen VI. und VII.“), 
weil fie vielfach der Hirtendichtung ſich näheren, ſowie Anmer- 
kungen zu den Idyllen und ein Namenverzeichniß zur Aufhel- 
lung der mythologiſchen u. ſ. w. Beziehungen. 

Münſter, im Juni 1869. 

W. Storck 

23) O C., tom. III, pag. 177—189. 
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I. 

Umbrano, Frondelio, Aonia. 

Umbrano. 

Wie großen Wandel wirken immerdar, 

Mein Freund Frondelio, die flücht'gen Stunden; 

Wie ändern ſich die Dinge ganz und gar, 

Was heut erſcheint, iſt morgen ſchon entſchwunden! 

Es zieht ein Tag den andern, Jahr für Jahr, 

Im ſichern Lauf, dem nie ſie ſich entwunden; 

Doch wie an Länge ſie ſich gleich hienieden, 

So ſind an Inhalt alle ſie verſchieden. 

Ich ſah die holden Blumen dieſer Weide 

Mit Neid erfüllen einſt der Sterne Blick; 

Die Hirten ſah ich geh'n in prächt'gem Kleide, 

Wie ſich's die Welt erſehnen mag als Glück, 

Und mit der Au’ wetteifern an Geſchmeide 

Gewande von ſo glänzendem Geſtick, 

Daß, wenn an reichem Stoff kein Mangel war, 

Sich reicher doch die Arbeit ſtellte dar. 
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Den Werth verlieren ſah ich weiße Roſen 

Und ſich den lichten Tag verdunkeln hier 

Vor Frauen, voll Gefahr durch Scherz und Koſen, 

Da Venus ſie geſchmückt mit ſelt'ner Zier; 

Sah Hirtinnen ſo hehren Reiz erloſen, 

Daß vor ſich ſelbſt die Liebe bangte ſchier; 

Doch der Gedanke bangte mehr, der zage, 

Daß er, zu ſchwach, ſo hohe Furcht nicht trage. 

Nun hat das alles anders ſich geſtaltet, 

So daß den Herzen Schrecken es erregt; 

Es ſcheint, daß Jupitern, der mächtig waltet, 

Die Welt verdrießt und alles, was ſie trägt; 

Die Vögel dünkt ihr ſüßes Lied veraltet, 

Und trüb der Tago ſeine Wogen ſchlägt; 

Die Heerde wird, iſt gleich die Graſung mager, 

Von anderm noch, als dieſem Mangel hager. 

Frondelio. 

Bruder Umbran, es iſt der Gang der Dinge, 

Der Uunverletzlich, feſt und ewig ſteht, 

Daß ſich mit jeder Luſt ein Leid verſchlinge 

Und jede Wonn' hienieden raſch vergeht. 

Es folgt dem Tag die Nacht auf dunkler Schwinge, 

Den holden Lenz bald Winterſturm verweht; 

Und zeigt ein Ding nicht der Veränd'rung Spur, 

Iſt's einzig dieſe Satzung der Natur. 
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Jedwede hohe, aufwandreiche Freude 

Entriegelt nur das Thor der Traurigkeit; 

Erſcheint mir eine Stund' im Wonnekleide, 

Bin ich in Furcht, mir nahe bald ein Leid. 

Siehſt du, wie dort im Blumengrund der Weide 

Die gift'ge Schlange weilt, zum Stich bereit? 

Laß kein Vergnügen täuſchend dich umranken; 

Denn flüchtiger enteilt es, als Gedanken. 

Gott gebe, daß der Unſtern von uns weiche, 

Geſühnt durch jo viel herbes Mißgeſchick; 

Denn ſchwerer treffen meiſt des Schickſals Streiche, 

Als ſich's verſieht des Volks ſorgloſer Blick; 

55 

60 

In lichten Flammen ſeh' ich ſteh'n die Eiche, 

Es ſchlug den Stamm des Himmels Strahl zu Stück; 

Verhüte Gott, daß nicht das Zeichen künde, 

Bald pflüge der Barbar nun meine Gründe. 

Umbrano. 

So lang' es Luſus' Hirten nicht an Stäben 

Vom wilden Stamm des feſten Oelbaums fehlt 

Und noch mit jenem Muth ſie ſich erheben, 

Der einſt zu Ruhmesthaten ſie beſeelt: 

Darfſt, Freund Frondelio, du nicht erbeben, 

Sie würden, den Beſiegten beigezählt, 

Auf ihrem ungebeugten Nacken tragen 

Das Joch des Fremden in zukünft'gen Tagen. 
1 * 
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Und mag ſich auch der Uebermuth empören, 

Gerecht und ungerecht, in Feindesbruſt: 

Nicht glaube je, es werde ſich nicht wehren 

Das unbeſiegte Herz voll Kampfesluſt. 

Die fern am Atlas ſchon mit ihren Heeren 

Bis zum Hydaspes herrſchten ſiegsbewußt, 

Nie beugen fremdem Zwang ſie ihren Geiſt, 

So lang die Sonn' um Erd' und Himmel kreiſt. 

Frondelio. 

Die Sicherheit, Umbrano, die verwegen 

Und nicht auf Kraft und auf Vernunft ſich ſtützt, 

Iſt falſch und eitel; nicht auf allen Wegen 

Naht dem ſich Glück, der Selbſtvertrau'n beſitzt. 

Gerecht und rauh tritt Nemeſis entgegen, 

Die ernſt an dem Altar der Hoffnung ſitzt; 

Furchtbar Geſetz legt ſie ihr an und Zügel, 

Daß nicht erſtreb' Unmögliches ihr Flügel. 

Und biſt du achtſam auf die großen Schäden, 

Die unſerm Blick begegnen jeden Tag, 

Wirſt traun! du zügeln leichter wohl jedweden 

Wahn, den Verwegenheit vorſpiegeln mag. 

Siehſt Tunis' Wolfe denn du nicht befchden 

Der Heerde Wächter ſtets in Feld und Hag? 

Sie kennen keine Feigheit und verwunden 

Zum Tod die Hirten ſammt den treuen Hunden. 
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Denn wie anı Atlasberg die tapf’re, hehre 

90 Und ſich're Hürde — haft du's nicht gehört? — 

In blutig wildem Morde durch das ſchwere 

Schickſal entvölkert ward und ganz zerſtört? 

O hartes Mißgeſchick, o bitt're Lehre, 

Daß Menſchenkraft nicht dem Verhängniß wehrt! 

95 Sank mein Tionio doch, dort hingerafft, 

Wie eine Blum', in Jugendfüll' und Kraft! 

Umbrano. 

In Thränen badet Augen ſtets und Wangen 

Mir die Erinn'rung an das grauſe Leid, 

Bedenk' ich, wie dein lieber Hirt gegangen, 

100 So weiſe, ſo vollkommen, vor der Zeit; 

Würdig, ein läng'res Leben zu empfangen, 

Ward ohne Recht den Parzen er geweiht; 

Nun giebt's hier Keinen, der die Heerde weide 

Und ſchreite ſtolz einher im Kriegerkleide. 

105 Doch ſollt' es nicht zu ſehr dein Herz beſchweren, 

Da du gemahnt mich an den ſchaur'gen Tod, 

So laß mich doch die zarten Verſe hören, 

In denen du beſungen jene Noth, 

Als geſtern du dich mußteſt von uns kehren, 

110 Weil heimzugeh'n der Abend ſchon gebot; 

Dir lauſchen konnt' ich nicht nach Wunſch und bleiben, 

Da heim auch ich die Heerde mußte treiben. 

— 
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Frondelio. 

Was willſt du, daß ſich der Gedank' erneue 

An ſolches Unheil, ſolches Grau'ngeſchick? 

115 Daß eitle Seufzer in den Wind man ſtreue, 

Erheitert nicht den tiefbetrübten Blick. 

Doch weil dein Herze denkt mit Lieb' und Treue 

An Tionio's grauenvollen Tod zurück, 

So will Gewähr ich deinem Wunſch erweiſen, 

120 Wenn Schmerzen nicht die Zunge mir vereiſen. 

Umbrano. 

Heb' an, o Hirte; denn die Heerde weidet 

Geruhig jetzt im thaubenetzten Kraut; 

Dort, wo die Höh' den Urſprung ihm beſcheidet, 

Im Schatten ruht der heil'ge Tago traut, 1 

125 Den Blick zur Au' geſenkt, die Grün bekleidet, 

Die Hand am Haupt, aufhorchend deinem Laut; 

Und ſtumm die Nymphen ſtehn mit Herzensklopfen, 

Aus ihren Augen träufelnd helle Tropfen.“ 

Der Wieſe roth' und weiße Blumen blühen 

130 Vor deinem Blick in holder Zierlichkeit; 

Die ſüßen, ſtets geſchäft'gen Bienlein ziehen 

Mit lieblichem Geſumme weit und breit; 

Die weißen Schäfchen, die den Hader fliehen, 

Den Kopf geſenkt, vergeſſen ihrer Weid' 

135 Und lauſchen ſtill dem wonnigen Getön 

Des klaren Tago im Vorübergeh'n. 
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Im Baumgezweige fanft die Winde ſtöhnen, 

Ein leiſes Rauſchen hebt der Wellen Spiel; 

Redſel'ge Vöglein, wo ſich Schatten dehnen, 

Streu'n in die Lüft' hinaus ihr Schmerzgefühl. 

Frondelio, laß die ſüße Leier tönen; 

Aus jener Pappel ſchattigem Aſyl 

Lädt dich die liebe Nachtigall ſchon lange, 

Die traurige, zu ſehnſuchtsvollem Sange. 

Frondelio. 

An jenem Tage nicht des Quells begehrten 

Die zarten Schäflein, und die Lämmer liefen 

Mit ſehnſuchtsvollem Schreien durch das Thal; 

Die Ziegen auch vermieden dort am ſchiefen 

Geländ' aus Leid die Weiden und verwehrten . 

Den kleinen Zicklein ihre Milch zumal. 

Schreckniſſe ſonder Zahl 

Wies uns der Tag, der ſchwarze, 

An dem die ſtrenge Parze 

Das grauſenvolle Mißgeſchick uns ſpann. 

Auch zeigt', o Rab', es uns dein Krächzen an, 

Als du in deinem Flug mit heiſ'rer Stimme 

Zur rechten Hand im Tann 

Gabſt Kunde von des Todes wildem Grimme. 

O mein Tionio, des Tago Wogen 

Und jene Bäume, welche du verlaſſen, 

Beweinen deiner ew'gen Trennung Leid. 

Warum ſo ſchnell du gingſt, nicht kann ich's faſſen! 
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Doch war es dir vom Schickſal zugewogen, 

Das immerdar zu Land und Meer gebeut. 

165 Die ew'ge Nacht, voll Neid 

Und Traurigkeit und Wehen, 

Die du ſo bald geſehen, 

Was ſtellte ſie's nicht wenigſtens dir frei, 

Ganz zu genießen deines Lebens Mai? 

170 Was traf ſie uns mit gar ſo hartem Schlage? 

Kein Wild der Wüſtenei, 

Kein Hirt der Fluren iſt hier ohne Klage. 

Die Faunen, die uns Hirten treu behüten, 

Verfolgen keine Nymph' im Waldesſchauer, 

175 Und keine Nymphe bringt den Hirſchen Tod; 

Ja alles, was du ſiehſt, iſt voll von Trauer: 

Den Bienen weigert das Gefild die Blüthen, 

Den Blüthen ſeinen Thau das Morgenroth; 

Und ich, der Liebesnoth 

180 Hier ſang an jedem Tage, — 

Die Flöte meiner Klage, 

Die einſt bewegte ſchier der Bäume Haupt, 

Iſt nun vor Traurigkeit des Tons beraubt, 

Da alles ringsumher voll Schmerz ich ſehe: 

185 Du Quell auch, grünumlaubt 

Und klar, du rinnſt nun hin in Leid und Wehe. 

Im Fluß hier die Tagiden, auf den Höhen 

Die Oreaden, — da ſie wohl erfuhren, 

Wer dich dem Mars, dem rauhen, gab in Pflicht — 



190 

195 

200 

205 

210 

215 

2 

Einſtimmig künden ſie auf allen Fluren, 

Kein Leid ſei in der weiten Welt zu ſehen, 

Bei dem im Spiele ſei die Liebe nicht. 

So gab im Augenlicht 

Voll Sehnſucht, in dem Gange, 

Der ſchlich, und auf der Wange, 

Die Amor mit Verlangen angehaucht 

Und in des Veilchens Bläſſ' ihm eingetaucht, — 

So gab auch er für all' ein ſich'res Zeichen 

Der Glut, die nie verraucht; 

Denn Heimlichkeit kann nie die Lieb' erreichen. 

Denn vor den Augen flatterten ſchon lange 

Ihm Truggebild' und Phantaſiegeſtalten, 

Mit denen irres Denken ſich befaßt; 

Im wilden Dickicht ſeine Schritte wallten, 

Dem ſtummen Felsgeſtein und Bergeshange 

Erzählt' er oft von ſeines Kummers Laſt; 

Und, ſein vergeſſen faſt, 

Ging er, als ſei er trunken, 

Und ſo in Schmerz verſunken, 

Daß, wenn ein Hirt ihn fragte nach dem Grund 

Des tiefen Leides, daß er's thäte kund, 

Er ſprach, wie einer, der nur lebt von Leiden, 

Ein Lächeln um den Mund: 

Lebt' ich in Trauer nicht, müßt' ich verſcheiden! 

Doch als das Leid in ihm ſich deutlich prägte 

Und ſichtbarlich hervortrat im Geſichte: 
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Da ſchied ſein Vater, klug und wohlbedacht, 

Auf daß er bald das Weh' in ihm vernichte, 

Von jener Urſach' ihn, die es erregte, 

220 Weil Trennung allem doch ein Ende macht. — 

O falſcher Gott der Schlacht, 

Ergrimmt auf alles Leben! 

Denn als ſein edles Streben, 

Durch ſeiner Ahnherr'n Siegesruhm geweckt, 

225 Nach eignem Lorbeerkranz die Hand geſtreckt: 

Da haſt du, grauſam Wilder, ſiegbefliſſen, 

Mit falſchem Ruhm bedeckt, 

Dem Leben ihn, dem Leiden nicht entriſſen. 

Mir ſcheint, Tionio, daß ich dich ſehe, 

230 Wie du begierig, deinen Speer zu netzen 

In des ungläub'gen Mauritaniers Blut, 

Anſpornſt das Spanier Roß zu raſchen Sätzen, 

Das ſich zum Kampf ſtürzt, kühn wie du und jähe, 

Das Tang'rer zu zerſtampfen wild vor Wuth. 

235 O ſchwer getäuſchter Muth, 

O hart verkürztes Leben, 

O daß dem Tugendſtreben, 

Von ſtolzer Uebermacht der Feind' erdrückt, 

Nicht der Gefahr ſich zu erwehren glückt! 

240 Denn alſo ließ es das Geſchick ergehen: 

Es hat mit ſich entrückt | 
Den beften Hirten, den der Strom geſehen. 
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Gleichwie Euryalus, — umgarnt von Schaaren 

Der Rutuler, erſätt'gend das Gemüthe, 

Das zornerfüllt', in langer, wilder Schlacht, 

Umwandelnd des Geſichtes klare Blüthe, 

Wo Ströme Purpurbluts ſich offenbaren, 

Das roth die Schultern und den Boden macht, — 

Der, wie der Blume Pracht, — 

Wenn Erd' ihr wehrt Gedeihen, 

Und Segen nicht verleihen 

Die geiz'gen Wolken ihrem matten Grün, — 

Verſchmachtend ſenkt das Haupt und muß verblüh'n: 

So gabſt, Tionio,/ du zurück dein Leben 

Dem, der es dir verlieh'n; 

Denn nur dem Geiſt iſt Ewigkeit gegeben. 

260 

265 

270 

Die reine Seel' entfloß dem bleichen Munde, 

Mit ihr zugleich in innigem Vereine 

Marfida's Name, die ſo ſchön wie kalt. 

Und, hohe Herrin! du für immer weine! 

Wohl haſt du Grund, weil nur in ſüßem Bunde 

Mit dir zu leben ihm als Leben galt. 

Von dir erſcholl im Wald 

Der Echo Klag' und Stöhnen; 

Für dich nur wollt' er fröhnen 

Dem wilden Kriegesgott um blut'gen Lohn; 

Dich aber, Undankbare, ſeh' ich ſchon 

Das ſchwache Herz nach and'rer Seite neigen, 

Weil endlich Kält' und Hohn 

In Frauenherzen überwunden ſchweigen. 
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Ihr Hirten dieſes Thals voll holder Friſche, 

Die ihr Tionio's unglückſel'ges Ende 

In allen Bergen wünſchet kund gethan: 

Ein Mal, geſchmückt mit reicher Blumenſpende, 

Erhebet ihm am Strom hier im Gebüſche; 

Hier lege ſelbſt der rauhe Schiffer an. 

Der müde Wandersmann, 

Vernimmt er dieſes Sehnen, 

Vergieße heiße Thränen, 

Wenn er im harten Fels die Inſchrift ſchaut: 

„Zum Angedenken ſteh' ich auferbaut, 

Zeugniß allhier zu geben rings befliſſen 

Von einem Helden, traut 

Und hehr, den Lieb' und Krieg der Welt entriſſen.“ 

Umbrano. 5 

Gleichwie die ſtille Schlummerraſt dem Müden 

An eines dunkelſchatt'gen Baumes Fuß, 

Und wie dem Wandrer, flammt die Sonn' aus Süden, 

Des kühlen Windhauchs und der Quelle Gruß: 

So lieblich war mir deines Liedes Frieden 

Und deines anmuthreichen Sangs Erguß. 

Und jetzt noch halten, die mein Ohr umklangen, 

Die Töne zauberiſch mein Herz gefangen. 

So lange noch die feuchten Fiſche weilen 

Auf dieſes Fluſſes ſandbedecktem Grund; 

Und laufend dieſe Waſſer noch ereilen 

Das alte Reich im weiten Meeresſchlund; 
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Und dieſe Kräuter Nahrung noch ertheilen 

Muthwill'gen Ziegen: thu' ich feſt dir kund, 

So lange wird in deinen Verſen leben 

300 Der Hirt, dem du in Liebe ſo ergeben. 

Doch jetzt, da mählich ſchon die Sonn' uns ſchwindet 

Und läng're Schatten fallen von den Höh'n 

Und der Azur ſich tauſendfarbig zündet, 

Erquicklich für die Augen anzuſeh'n, 

305 Laß auf dem Pfad, der dort am Fuße mündet 

Der Bergeshöh', uns mit den Heerden geh'n, 

Die ſchon geſättigt. Komm, da bis zur Seite 

Des Bergs ich, Freund Frondelio, dich begleite. 

Frondelio. 

5 Vielmehr durch dieſes Thal, mein Freund Umbran, 

310 Gefällt es dir, laß uns die Schafe führen, 

Indem das Ohr, betrügt mich nicht ein Wahn, 

Von drüben Widerhalle mir berühren, 

Die übermenſchlich hold mich muthen an; 

Doch ſollteſt du auch andern Weg erküren, 

315 Ich will entdecken, was mich ſo ergetzt 

Und Neid erregend mich in Staunen ſetzt. 

Umbrano. 

Ich gehe mit; denn wie wir näher kommen, 

Erklingt mir holder, was dein Ohr vernahm, 

Seltſamer, köſtlicher; mir wird beklommen 

320 Und trüb um's Herz, ich ſag' es ohne Scham. 
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Die Stimme hat in ſtille Haft genommen 

Die Lüfte rings, das Berggeräuſch iſt zahm, 

Und jedes Vöglein ſcheint in Schlaf gewiegt 

Von dieſem Lied und alles wie beſiegt. 

Doch beſſer, Bruder, will es mir ſich zeigen: 

Wir gehen nicht; — wir ſtören den Geſang. 

Laß dieſen ſchatt'gen Baum uns raſch erſteigen, 

Da ſchauen wir das ganze Thal entlang. 

Und unterdeſſen hang' an mächt'gen Zweigen 

Hier Hirtentaſch' und Stab; denn ſtets gelang 

Beim Steigen es dem Leichtern, zu gewinnen. 

Komm, Freund Frondelio, laß mich beginnen! 

Frondelio. 

So wart'; ich biete dir den Fuß zur Stütze, 

Auf daß es ohne Müh' und Lärm geſchieht; 

Und oben angelangt, wirft du mir nütze 

Und reichſt die Hand, daß ſie mich aufwärts zieht. 

Doch ſag' mir erſt, wenn du von deinem Sitze 

Es ſehen kannſt, woher das ſelt'ne Lied; 

O ſprich, wer jenen ſüßen Laut entſendet, 

Der, wie ich ſeh', dein ſtaunend Herz entwendet. 

Umbrano. 

O, Dinge, wie im Hain ſie nie erſchienen, 

Ich nie ſie ſah, Frondelio, ſeh' ich hier; 

Holdſel'ge Nymphen ſeh' ich dort im Grünen, 

Der Himmel ſelbſt entbrennt ob ihrer Zier; 
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Und Eine, welcher jcheint die Schaar zu dienen, 

Sie dünkt an Schönheit übermenſchlich mir; 
Und auf ein Trauermal mit trübem Sehnen 

Läßt ruhelos ſie fließen Perlenthränen. 

Von allen jenen hohen Halbgöttinnen, 

Die um das Grab des Todten ſteh'n im Chor, 

Verzieren dieſ', und ihre Zähren rinnen, 

Das neu erhob'ne Mal mit Blumenflor, 

Und jen' ein Weihrauchopfer raſch beginnen, 

Deß reicher Duft zum Himmel ſteigt empor, 

Und and're hüllen dort ein Kind, ein kleines, 

Mit ſanfter Hand in Windeln reichen Leines. 

Und Eine, die getrennt von jenen geht, 

Klagt jammernd, drob die Berge ſich betrüben, 

Daß, ſeit der Tod die Blume weggemäht, 

Die nur der Himmel würdig war zu lieben, 

Bloß dieſes liebſte Pfand von ihm beſteht, 

Deß Herrſchaft hätte Satzung vorgeſchrieben 

Mondego, Duero, Tago und Guadiana 

Und ſelbſt dem fernen Meer von Taprobana. 

Und ferner, ſo läßt ſie das Wort erſchallen, 

Wofern den Knaben trifft unzeit'ge Nacht, 

Verſtört den Tago, klar itzt und kryſtallen, 

Mit wildem Blick Alekto's grauſe Macht; 

Doch ſchützt und wahrt ihn ſein Geſchick, ſo fallen, 

Wie's der Geſtirne Gunſt ihm zugedacht, 

Die weiten Au'n ihm zu von Ampeluſa 

Und jener Berg, der ſchlimm anſah Meduſa. 
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Dies große Wunder wird dort unter reichen 

Thränen von jener ſchönen Nymph' erzählt; 

Doch wie den Stern, vor dem die andern bleichen, 

Verfinſt'rung unſerm Blick zuweilen hehlt, 

So ſeh' ich Ein' in ſchwarzer Hüll', und Zeichen 

Verrathen, wie der Gram das Herz ihr quält. 

Gieb her die Hand, Frondelio, komm zu ſchauen, 

Was ich vor Schmerz dem Wort nicht kann vertrauen. 8 

Frondelio. 

Grauſamer Tod, feindſelig und verwegen 

Quälſt ſolche Schönheit du mit ſolchem Leid! 

So konnt' auch ſie dir keine Scheu erregen, 

Die zarte Göttin dort im Trauerkleid? 

Du trafſt Aonia mit deinen Schlägen, 

Des großen Hirten Tochter, der zur Zeit 

Die Donau zügelt und den Ebro leitet 

Und Angſt und Schrecken am Euxin verbreitet. 

Den Mächt'gen nahmſt du fort von dieſen Matten, 

(Denn das iſt alles Menſcheulebens Loos!) 

Aonio, Aonia's ſüßen Gatten; | 

Verhängniß, ſchrecklich und erbarmungslos! 

Doch ſchmerzlichſüß entſtrömt das Lied den Schatten, 

Das ihre Weh'n beſchwichtigt, tief und groß; 

So lauſche, Freund Umbrano. Merk' und ſteh, 

Kaſtiliſch ſingt ſie ihre Melodie. 

Aonia. 

Du Seel' und erſte Liebe meiner Seele, 

Glückſel'ger Geiſt, in deſſen Leben ſtand 

Das meine, nach des Ewigen Befehle; 

Bi 
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O edler Geiſt, der ſich der Haft entwand 

Und aus der Welt zur Heimat hingegangen, 

Allwo er einſt Geburt und Ausgang fand! 

Dies traur'ge Opfer, woll' es dort empfangen, 

Das dir die Augen bringen, die dich ſah'n, 

Wenn ihr Gedenken noch dich hält befangen. 

Denn war es gleich des hohen Himmels Plan, 

Daß ich dich nicht begleit' auf dieſer Reiſe, 

Und er nur dich zur Zierde wollt' empfah'n: 

So will er nimmer doch in gleicher Weiſe, 

Daß dein Gedächtniß ſei von Jener fern, 

Der dein Gedenken dient zu Schmuck und Preiſe. 

Und dauern wird's in mir, wie oft der Stern 

Des Tags auch kommt und geht, mit ew'gem Weinen, 

Bis Seel' und Leben kehren heim zum Herrn. 

Du wandelſt unterdeß in andern Hainen 

Einher, o edler Geiſt, in andern Au'n, 

Wo anderm Sang ſich and're Flöten einen: 

Bald ſiehſt du dort, verſunken ganz in Schau'n, 

Im Empyreum jenen Gottgedanken, 

Durch den Geſetz und Ordnung ſich erbau'n; 

Bald weilſt du in der Himmelsliebe Schranken, 

Im dritten Kreis, ſei's weil du hier geliebt, 

Sei's weil dich neue Reize dort umranken; 
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Bald ſtaunt die Sonne, daß du ungetrübt 

Sie wandeln ſiehſt voll Glut durch jene Zeichen, 

Woher der Welt ſie Licht und Wärme giebt. 

Und ſollt' ob ſolchen Wundern nicht entweichen 

Dir mein Gedächtniß, ſtand's in deiner Hand, 

Der Lethe dunkeln Waſſern auszuweichen: 

So wende deinen Blick auf dieſes Land; 

Da fiehft du Eine, die mit bangen Zagen 

Umſonſt dich ruft am ſtummen Grabesrand. 

Doch dringen aufwärts inn'ger Liebe Klagen 

Und Seufzer zu des Himmels Angeſicht, 

So daß der Heil'gen Chöre Mitleid tragen: 

Dann werd' ich deiner Augen holdes Licht 

Bald ſehen, kann dich ſehen, den Geliebten; 

Denn eins vermag der Neid des Schickſals nicht: 

Dem Tode zu entziehen die Betrübten. 
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II. 

Almeno und Agrario. 

Wo lind' und klar und ſchön 

Des Tago Wogen ſchwellen, 

In einem Thal mit dunkelſchatt'gen Pfaden: 

Dort ſtand am Fluß Almen 

Und ſchickt' in Wind' und Wellen 

Der Seufzer viel und Thränen, ſchmerzbeladen. 

Es hielt am letzten Faden 

Die Hoffnung ihn gebunden, 

Die manche Jahre ſchon 

Trugvoll ihm vorgeſpiegelt Luſt und Lohn; 

Doch des Verliebten Wahn war nicht geſchwunden.“ 

Wer ſo der Liebe pflegt, 

Scheint nicht zu irren, wenn Vertrau'n er hegt. 

Die dunkle Nacht befahl 

Zu raſten ſchon der Heerde, 

Die müde nun vergaß auf ihre Weide; 

In Trauer ſtand das Thal, 

Die Zweige, tief zur Erde 

Geſenkt, umhüllten es mit dunklem Kleide. 
2 * 
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Das finſtere Geſtäude 

Machte dem Herzen bange; 

Eintönig drang hervor 

Der Fröſche heiſ'rer Schrei aus Sumpf und Moor 

Und miſchte ſich des nächt'gen Vogels Sange; 

In ſeinem Lauf erſcholl 

Der Tago wen'ger ſüß als ſchauervoll. 

Und weil ſich Gram und Leid 

Einhüllt in tiefes Schweigen, 

So ſchien's, als ob verſtummt die Aue ſtehe; 

Und Allem weit und breit 

War ſolches Anſeh'n eigen; 

Doch trug Almen weitaus das größte Wehe. 

Und daß er nicht vergehe 

In ſeinen ſüßen Leiden, 

Wollt' er an ihrem Bild, 

Für ſeine Liebespein ein ſchwacher Schild, 

Zu Linderung und Troſt die Seele weiden; 

Doch mehrt nur ſeinen Schmerz, 

Wer ſich mit ſolchem Bilde labt das Herz. 

7 

Am Fluſſe klagt' er bang 

In Thränen ſonder Ende 

Und ſchwellte noch einmal ſo hoch die Fluten; 

Es bot ſein ſüßer Sang 

Den Waſſern trübe Spende, 

Die trüb ihn zu begleiten nimmer ruhten; 

Von ſeinen Leidensgluten, 
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Die ſelbſt die Woge ftauten, 

Erſcholl der ſchatt'ge Grund; 

Am andern Strand des Fluſſes wurde kund 

Der ſchaur'ge Ton von ſeinen Klagelauten, 

Als er das Schweigen brach 

Der düſtern Träumerei und alſo ſprach: 

Almeno. 

Du Tago, hold und rein, 

In deinen Ufern gehe 

Mit deiner Flut, die meinem Aug' entſprungen; 

Verkünde meine Pein; 

Zur Strafe ſoll mein Wehe 

Ihr werden, die das Herz mir hält bezwungen; 

Da jeder Troſt mißlungen 

Und hoffnungslos die Plage 

Und mich verſchmäht der Tod 

Und ihr mich überläßt, die Qual nur bot 

Und der zu Liebe gern mein Leid ich trage: 

So werde kund mein Schmerz, 

Und, was mich täuſcht', enttäuſche jedes Herz. 

Und weil es mein Geſchick 

Will oder der es lenket, 

Daß ich den Schmerz als Preis des Schmerzes trage: 

Erſcheint nur Heil dem Blick 

Für Alles, was mich kränket, 

Wenn ganz ich jeder Hoffnung mich entſchlage. 
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Da mein Geſtirn die Lage 

Mir der Verſchmähung brachte: 

So füge mir's das Leid, 

Zu leben von Verzweiflung alle Zeit, 

Indem mein Hoffen als enttäuſcht ich achte, 

Da ich geboren hier, 

Zu leben nur im Tod und er in mir. 

Der Schmerz ſoll ohne Ruh' 

Bei mir des Dienſtes walten, 

Da meine Seel' er hier in's Joch gebunden; 

Wie weh' die Pein auch thu', 

Für Sünde würd' ich's halten, 

Trüg' um ſo ſüßes Weh' ich keine Wunden. 

Sprich, hat man je gefunden, 

O Nymphe ſonder Gleichen, 

Der Schöpfung Ehr' und Zier! 

Daß ſolche Härte wär' entſprungen hier 

Aus ſolcher Schönheit, ſolcher anmuthreichen? 

Weil nirgend ſonſt wir ſeh'n 

Aus Göttlichem das Gegentheil entſteh'n. 

Wie ſteht doch dieſer Schmerz 

So ſeinem Grund entgegen! 

Ganz wider die Natur bin ich verſehret. 

Doch was erſtaunt mein Herz! 

O Nymphe, ſprich, weswegen 

Ward die Natur nicht bloß von dir berkchrete 

Denn was dich ſelbſt verkläret, 
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Die Anmuth deiner Mienen, 

Iſt außer der Natur. 

Nie ſah man ſolche Reiz' in Hain und Flur; 

Du biſt, o Nymphe, durch dich ſelbſt erſchienen; 

Doch wenn du dich gemacht, 

Was haſt du dich ſo rauh hervorgebracht? 

Die Flur, die mich ergetzt, 

Ward rauh durch dich und wilde, 

Zu Dornen mir die Blumen, die da blühen; 

Wie mich verſäum' ich jetzt 

Die Heerde, ſanft und milde, 

Um deiner Liebe gar nichts zu entziehen. 

Der Hirten muth'ges Glühen, 

Wenn ſie zum Ringplatz kamen, 

Befriedigt nicht mein Herz. 

Und umgeſchaffen hat mich ſo der Schmerz, 

Daß, wenn mich Einer ruft bei meinem Namen, 

Mein ganzes Herz erbebt, 

Weil noch im Innern mir mein Name lebt. 

Die Lämmer, die zur Flur 

Mir geh'n, es ſind die Sorgen; 

Die Blumen, die in Feld und Hain ich ſehe, 

Sind deine Augen nur, 

Gemalt in mir verborgen, 

Mit denen ſtets ich ſcheuche fort mein Wehe. 

Wie kühl der Tago gehe a 

Und ſüß in ſeinen Borden: 
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Salzig er ward und heiß, 5 

Seit meine müden Thränen wogenweis 

Eins ſind mit ſeiner Flut nunmehr geworden, 

Wie Exampäus dort 

Mit Hypanis ſich eint und ſtrömet fort. 

O könnt' es doch geſcheh'n, 

Daß ſich dein Ohr mir neigte, — 

Indeß wir ſäßen hier an Stromes Rande; 

Daß klar ich dir die Weh'n, 

Die ich erleide, zeigte 

Und bräche deiner Kälte ſtarre Bande! 

Doch thör'gem Unverſtande 

Hab' ich mich hingegeben! 

Schon kann der inn're Brand 

Nichts vom Gedanken fordern mehr zu Pfand, 

Als ſolche Träume, die fortan das Leben 

Mir wahren noch durch Pein; 

Verlangt' ich mehr, es würd' Anmaßung ſein. 

In Oſten lüftet ſchon 

Das Morgenroth den Schleier 

Der Schatten, welche das Gebirg' umſchweben; 

Nun ſchweige, Flötenton! 

Der trüben Liebe Feier 

Darf an des Tages Licht ſich nimmer heben; 

Doch ſoll ſich nicht begeben 

Die Phantaſie, zu malen 

Die liebliche Geſtalt, 



155 

160 

165 

175 

25 

Indeß der Hirt dort mit der Heerde wallt 

Im Selbſtgeſpräch zur Weid' in dieſen Thalen; 

Verſtummen muß mein Mund, 

Die Pein verbeut, daß ich ſie thue kund. 

Agrario. 

O ſchöner Morgen, klar und voll Entzücken, 

Der du erſcheinſt den Blicken wie das Glüh'n 

Der friſchen Roſ' im Grün, der du erneueſt 

Der Nymphen Reiz' und ſtreueſt auf die Höh'n 

Dein Goldgelocke ſchön; der Anmuth Fülle, 

Wenn du vertreibſt die Hülle dunkler Nacht, 

Giebſt du und heit're Pracht dem Hain und Quelle, 

Dem Berg und Felſen Helle, Luſt und Reiz 

Verleiheſt du bereits dem laub'gen Grunde, 

Und Alles in der Runde machſt du hold 

Mit Roſen und mit Gold von deinem Lichte; 

Du machſt den Gram zu Nichte, wenn die Luſt 

Erwacht in jeder Bruſt bei Frühlingsglühen, 

Durch ſüße Melodieen in der Schaar 

Der Vöglein, Paar und Paar, die ringsum flattern, 

Um Speiſe zu ergattern im Geäſt 

Für ihr geliebtes Neſt mit zarten Jungen. 

Gerühmt ſei und beſungen, o Natur! 1 5 

Dir, Mal'rin, wurde nur die Kunſt zu Eigen, 

Im Farbenglanz zu zeigen alſobald 

Erd', Himmel, Wieſe, Wald und Blütenprangen! 

O Zeiten, längſt vergangen! wie ſo nah' 

Steh'n im Gemüthe da mir eure Scenen! 
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Wie faßt mich mächt'ges Sehnen nach der Zeit, 

Der holden, die geweiht der Hirtin Liebe, 

Und nach der Glut der Triebe, ſchmerzlich ſüß! 

Von größ'rer Macht erwies ſich da die Neigung, 

Als inn'ge Herzverzweigung uns verband; 

Und hatt' ein Hirt bekannt an die Verehrte 

Sein Lieben, flugs begehrte gleichgewillt 

Das ſeine lieberfüllt die ſüße Spröde. 

Bei ſolcher Liebesfehde war die Zeit 

In holder Lieblichkeit gar bald verronnen. 

Schon ward umher gewonnen auf dem Platz 

Der Tennen Ceres' Schatz aus gold'nen Aehren, 

Die für die Müh' gewähren reichen Lohn. 

Den Hirten füllte ſchon die Flur des Thales 

Mit zahmen Heerden Pales, die ſie hegt; 

Und Flora drauf bewegt' auch mit Zephyren 

Durch's Feld ſich, das ſie zieren blütenreich. 

An dem kryſtall'nen Teich ſah man Nareiſſen, 

Sein Bild zu ſchau'n, befliſſen, das den Blick, 

Den trüben, gab zurück aus klaren Wogen; 

Doch lieblich angezogen von dem Reiz 

Liebt' Echo ihn bereits und klagt' ihr Sehnen 

Der Lieb' in Sterbetönen, bang und trüb. 

So auf dem Grund verblieb der Purpurſchimmer 

Von Hyacinth für immer, traf den Blick 

Adonis' Mißgeſchick, das Schmerzenszähren 

Entlockte viel Cytheren, und man ſah 

Die Flur voll Roſen da auf allen Seiten. 

Und Nymphen ſah man ſchreiten durch die Au'n, 
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Und manch verliebter Faun folgt’ ihren Spuren 

Eilfertig auf den Fluren, welcher warb 

Mit Kränzen mancher Farb' um Huld der Hohen; 

Die Nymphen aber flohen zornentbrannt, 

Aufſchürzend ihr Gewand, hin durch die Haine. 

Ich ſah des Quelles reine Flut vertheilt; 

Vertumnus kam geeilt, ſich zu verwandeln; 

Es bot Pomona Mandeln, Feigen dar. 

Da ſtand der Hirten Schaar und lockt' im Freien 

Den Ton aus den Schalmeien, vom Gemüth 

Wegtäuſchend mit dem Lied | ihr Liebesſehnen, 

Das wie aus der Sirenen Munde kam. 

Salicio man vernahm ſein Leiden ſagen, 

Den Unbeſtand beklagen voll von Weh', 

Weil kalt ihn Galatee verließ und ſchnöde; 

Und Daphnis ſang der Oede, daß der Neid 

Des Todes vor der Zeit in kurzen Stunden 

Eliſa ihm entwunden, kaum erblüht, 

Für die ſein Herz erglüht. O Schmerzgefchide, 

Tod, der im Augenblicke rafft das Leben 

Erbarmungslos, das eben jung erſteht! 

Zeit, die im Flug vergeht, o wie entſetzlich 

Kehrſt in dem Leben plötzlich du das Glück, 

Das einen Augenblick uns war verliehen, 

In tauſendfält'ge Mühen; rauh und herb 

Beläßt du nur als Erb' uns das Gedenken! 

Und wenn du, uns zu tränken, Süßes bringſt, 

Iſt's, daß du uns verſchlingſt im beſten Glücke. 

Stets zeigſt du Liſt und Tücke mehr und mehr. 
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Was heut du, bill'gend ſehr, gewollt beſorgen, 

Mißbilligeſt du morgen zornentbrannt. 

O bböſer Unbeſtand, du mußt mißfallen 

Uns vor den Dingen allen dieſer Welt, 

Der ewig zugeſellt das blinde Irren! 

Doch was ſoll mich verwirren dieſes Leid? 

Lebt denn wie ich die Zeit? Soll ſie es dulden, 

Wenn man ſie läßt verſchulden Menſchenfehl? 

Erkennt ſie den Befehl, der Vorſicht Walten, 

Die da wird Recht behalten immerdar? 

Sie nahm und nimmt ſtets wahr, was ihr gegeben 

Als Amt, und führt es eben aus nach Pflicht; 

Frucht giebt ſie, die man bricht, wenn Lenz vergangen 

Mit ſeiner Blumen Prangen, und vermag 

Zu freu'n am Wintertag: durch Nebelwogen, f 

Von Glut emporgezogen, weit und breit 

Den harten Fluren beut ſie hold Erquicken, 

Auf daß uns Koſt beglücken mög’ auf's Neu’ 

Und immerdar getreu den Brauch ſie wahre, 

Indem im Lauf der Jahre ſie ſich gleicht, 

Und keinen Zoll breit weicht vom altem Gange, 

Mit immer gleichem Hange treu der Pflicht; 

Denn And'res kennt ſie nicht als dies ihr Treiben; 

Stät ſiehſt den Wandel bleiben du allein. 

Doch wer ſich ſchwach und klein die Satzung denket 

Des mächt'gen Herrn, der lenket und erhält 

Die Ding' in dieſer Welt aus heil'gen Höhen: 

Der ändert, wie ſie gehen, Aller Gang 

Und Zeit, die nie doch zwang des Wechſels Walten. 
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War denn nicht in der alten, 

Schön und voll Herrlichkeit 

gold'nen Zeit 

der Lauf des Lebens? 

War nicht maßvollen Strebens Aller Thun? 

Man ließ die Erde ruh'n, doch bot ſie Speiſen, 

Verſchont vom Pflugeseiſen 

Nicht that die Hitz' ihr Noth, 

Und, was nothwendig, reichte 

Doch dann, was ſtörte nur 

Saturnus' wildes Streben: 

Des Lichtes ſtürzt' in Qual 

Verbannung mußt' er dulden 

gab ſie Brod. 

noch auch die Feuchte; 

die Natur. 

das ſchöne Leben? 

Fern dem Strahl 

ihn ſein Verſchulden. 

ohne Maß, 

Weil er die Kinder fraß, die er erzeugte. 

Die gold'ne Zeit ſich neigte zum Verfall 

In ſchlechteres Metall, bis nun die Tage 

Uns ſeh'n in ſchlimmſter Lage, ſinkend ſo. 

Doch ich Verrückter! wo verweilt mein Sinnen? 

Wie trug mich doch von hinnen Phantaſie! 

Den Tag vergeud' ich hie mit eitlen Träumen. 

Auf, führ' ich ohne Säumen 

Des Stroms die Ziegen dort! 

Auf dieſer Welt die Sachen 

hin zum Bord 

weil beſſer machen 

doch nicht geht. 

Mein ganzes Leben ſteht dem Weltlauf ferne; 

Die Heerde weid' ich gerne, ganz vergnügt; — 

Doch wenn der Blick nicht trügt, fürwahr! ſo ſchaue 

Ich auf des Tago Aue den 

Wie er in ferne Höh'n ſein 

Almen, 

Sinnen wendet 

Und Stund' und Tag verſchwendet unbewußt; 

Ihm nah' ich mich mit Luſt, damit ich ſehe, 

— 
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Ob ich es wohl verſtehe, jenen Schmerz, 

Der ſchwer bedrückt ſein Herz, ihm zu verſcheuchen. 

Almeno. 

O ſüßes Denken, ſüßes Wonnezeichen, 

Iſt etwa dies der Augen holdes Paar, 

Vor deren Siegerblick ich mußte weichen? 

Iſt, Nymphe, dies dein ſchön geflocht'nes Haar, 

Vor deſſen Glanz des Goldes Schein zerſtoben, 

Das mich mir ſelbſt entrafft, nehm' ich es wahr? 

Iſt dies die weiße Säule, ſchlank gehoben, 

Die mehr als Menſchenwerke trägt empor, 

Um welche — glaub' ich's? — ſich mein Arm gewoben? 

Was lügſt du, Wahngedanke, mir doch vor! 

Was läſſeſt du mich meine Stimm' erheben, 

Daß ich in Worten raſe wie ein Thor! 

Wie ſollt' ich, dich zu preiſen, nicht erbeben? 

Leihſt du die Schwingen mir, leih' ich ſie dir? 

Haſt du den Flug mir, ich ihn dir gegeben? 

Sind dir und mir nie gleiche Pfade hier? 

Und führt mich nie mein Pfad zu deinen Gauen: — 

Wo du auch weileſt, kehrſt du nie zu mir? 

Agrario. 

Weh! welch ein Liebesleiden muß ich ſchauen, 

Das dieſen Hirten traf, wie mir bekannt 

Durch and're Hirten hier auf dieſen Auen! 
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Ach, alſo iſt's nunmehr mit ihm bewandt, 

Daß durch ſein Grübeln ob der Qual der Minne 

320 Ihn Amor endlich bracht' um den Verſtand. 

Giebt das der Liebe Macht uns zum Gewinne, 

Daß ſie in uns verwandelt ganz und gar 

Geſtalt und Leben, Körper, Geiſt und Sinne? 

In der Geliebten Willen ward fürwahr 

325 Verwandelt Jener, den die Liebſte meidet; 

Ganz giebt er auf, was ſonſt ſein Weſen war. 

Nichts auf der Welt iſt alſo ihm verleidet, 

Wie er ſich ſelbſt, wenn er in ſich entdeckt 

Ein Kleinſtes, was von jener Glut ſich ſcheidet. 

330 Und dieſer Hirt, den ganz beherrſcht und neckt 

Phantaſtiſch Träumen, weil ihm der Gedanke 

Vor Augen ſtets das Bild der Liebſten weckt: 

Der Arme wüöhnt, daß jetzt ihr Starrſinn wanke, 

Die raſtlos ſtets er ſich vor Augen ſtellt, 

335 Und daß gelöſt ſich ihrer Härte Schranke. 

Und ganz bethört vom ſüßen Wahne hält 

Er dann ein Selbſtgeſpräch; doch wie er findet, 

Trug ſei es, ſeufzt er und die Thräne fällt. 

So, während ihn ein Wahngebild' umwindet, 

340 Ging träum'riſch einſt der Hirte, der im Lied 

Dianen pries, von ihrem Reiz entzündet; 
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So täuſcht ein falſch Gewölk, worin er fieht 

Menſchliche Form, den Vater der Centauren: 

(Denn Liebe täuſcht den, der in Lieb' erglüht) 

Wie dieſer, der, verwirret zum Bedau'ren, 

Vermeint, indem er mit ſich ſelber ſpricht, 

Nah' ſei ihm Jene, die bewirkt ſein Trau'ren. 

Wer jemals heiß geliebt, der rede nicht 

Ihm Böſes nach, wenn endlich feine Liebe 

Mit Wahngebilden ihm den Geiſt umflicht; 

Weil Liebe wahrlich nicht mehr Liebe bliebe, 

Wenn fern ihr wären Schmach und Unverſtand, 

Streit und Verſöhnung, ſüß' und bitt're Triebe, 

Gefahren, böſe Zungen, mancherhand 

Geflüſter, Eiferſucht und Zwiſtigkeiten, 

Verdruß und Herzensangſt und Mord und Brand. 

Durch ſolche Bußen wird ein Jeder ſchreiten, 

Der auf Verbot'nes ſein Verlangen ſetzt 

Und And'rer Unſchuld Schlingen will bereiten. 

Doch wird nur dann die Liebe recht geſchätzt 

Iſt ſie verwehrt und kommt uns hoch zu ſtehen, 

Weil der Gefahr zu trotzen ſie ergetzt. — 

So ſchwand die Zeit vergnügt und ohne Wehen 

Dem Troer Hirten, während ihm noch fern, 

Nach hohem Wunſch, der voll Gefahr, zu ſpähen. 
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Die muth'gen Stiere da bekränzt' er gern 

Und pflegt' in hohe Pappeln einzuſchneiden, 

Oenone, deinen Namen, die ſein Stern. 

Die Pappeln wuchſen, ſeiner Liebe Freuden 

Mit ihnen, und er diente dir mit Luſt 

Ohn' alle Fährlichkeit und herbe Leiden. 

Doch als er Eingang gab in ſeine Bruſt 

Unrechtem Denken und verbot'nem Sehnen, 

Draus ihm entſprang der frühern Ruh' Verluſt: 

Verſetzt' er flugs ſein Vaterland in Thränen 

Durch der Verwandten und der Brüder Tod, 

Durch grauſen Brand und ſchrecklich Jammerſtöhnen. 

Eitle Gedanken bringen ſolche Noth, 

Die ſchlechten Dienſte werden ſchlecht vergolten, 

Schnell flieht die Herrlichkeit, die ſich erbot. 

Thränen und Seufzer, die nicht weichen wollten 

Aus Aug' und Herzen, Täuſchung iſt ihr Lohn; 

Und ach, daß ſich ſo Viele täuſchen ſollten! 

Wie manche ſiehſt auf ihren Liebesfrohn 

Du ſtolz einhergeh'n, welche lange Jahre 

Umſonſt ein ſüßes Bild verfolgten ſchon. 

Und traun! Verliebte giebt's, ſo wunderbare, 

So leichtbegnügte, daß für einen Blick 

Sie dulden, daß dahin die Heerde fahre. 
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Und unter Menſchen ſteh'n im Augenblick 

Abweſend ſie, mit dem nur im Verkehre, 

Was ihrer Seele gilt als einz'ges Glück. 

Ein Nichts beglückt ſie ſchon, — bei meiner Ehre! — 

Ein Nichts verwandelt plötzlich ganz ihr Sein, 

Enthoben aus der andern Menſchen Sphäre. 

Tyrann'ſche Lieb', an Wechſel reich und Schein, 

Die du die Seele führſt zu einem Willen, 

Der ſelbſt ſich muß ein harter Gegner ſein, 

Und die das Herz nie kann in Freuden ſtillen, 

Wenn Sieg und Beute nicht die Gegnerin 

Mit übermüthigem Triumph erfüllen! — 

Ich will nun geh'n zu jenem Armen hin, 

Der tief im Garn ſteckt, ohn' es nur zu wiſſen. — 

Wach' auf, o Hirt, du mit verſtörtem Sinn! 

Almens. 

Ach, warum haft du mir das Bild entriffen, 

Das vor dem Geiſt mir eben ſtand bereit, 

Deß ſüße Weid' ich nimmer möchte miſſen? 

Agrario. 

Mit ſolchem Wahn vergeudeſt du ſo Zeit 

Und Leben? o Almen! Kann dir's entgehen, 

Daß all dein Thun nur Schmerz gebiert und Leid? 
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Almeno. 

O ſchöne Augen, — ſterben und entſtehen 

Mag, was da will, — ihr ſcheidet von mir nicht, 

Was auch durch Zeit und Tod mir mag geſchehen. 

Agrario. 

Wer hätt' es wohl gedacht, daß ſo das Licht 

415 Des menſchlichen Verſtaudes je ſich wende, 

Der ſeine Bahn ſonſt ging gerad' und ſchlicht! 

Daß rettungslos mit dir es geht zu Ende, 

Almen, bewirkte nicht des Schickſals Hand; 

Nur große Thorheit iſt's und Wahngeblende. 

Almeno. 

420 Als ich ihr ſüßes Lächeln hatt’ erkannt, 

O Theurer! ihr Geſicht, jo ſchön wie ſpröde, 

Da ſchwand mir als Geringſtes der Verſtand. 

Von mir entkam, ſeit ſie mich fing, mir jede 

Kenntniß; nur daß ich ſterb', iſt was ich weiß, 

425 Und daß ich leb', iſt was ich ſtets befehde. 

Unter des Lorbeers grünem Schattenreis 

Verſtreicht mein Leben, bald in müden Zähren, 

Bald in des gold'nen Haares Lob und Preis. 

Doch fragſt du, warum ſich die Thränen mehren, 

430 Und warum ſolches Weh' mich übermannt, 

Indem zu mir die Schmerzgedanken kehren: 
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Seitdem des Lebens klares Licht mir ſchwand 

Und Hoffnung mir ſammt ihrem Grund entwichen, 

Wein' aus Gewohnheit ich, nicht aus Verſtand. 

Nie hab' ich mit dem Schickſal mich verglichen 

Und fand in mir noch nie Zufriedenheit, 

Die nicht alsbald vor böſem Stern erblichen. 

Frei lebt' ich und in heit'rer Fröhlichkeit 

Und ohne daß ich ward in's Joch gebunden 

Von einer Lieb' und einem Liebesleid. 

Mein Sinn, Agrario, war zu allen Stunden 

Von Liebe leer; ich habe den verlacht, 

Dem der Verſtand vor Liebe war entſchwunden. 

Buntfarbig ſtets war meine Kleidertracht, 

Mit friſchen Blümchen war mein Haupt umſchlungen, 

Und ſchön're Lieder hat kein Hirt erdacht. 

Mir war am Kinn der erſte Flaum entſprungen: 

Im Lauf und Ringkampf und was ſonſt man übt, 

Hab' ich vor Allen ſtets den Preis errungen. 

Und weil ich ſah in Hain und Flur verliebt 

Die Nymphen all' in mein gelaſſ'nes Weſen 

Und kindlich Thun, wie oft es ſich ergiebt: 

Mit Worten, welche zart und auserleſen, 

Aus freier Bruſt, mit voller Offenheit, 

Gängelt' ich ſie, und kein' iſt bös geweſen. 
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Doch Amor zürnte; denn ihm war es leid, 

Daß ein Triumph mir über Herzen glücke, 

Die einer reinen Neigung er geweiht. 

Allmählich zog er ſeine Hand zurücke 

Von mir verſtellter Weiſ' und zeigt ſich jetzt 

Darauf erpicht, zu rächen ſich voll Tücke. 

Agrario. 

Von deinem Loos, und wie du ſchwer verletzt, 

Gab Nemoroſo mir Beginn und Ende 

Und hat noch mehr in Kenntniß mich geſetzt. 

Doch ſag' ich dir, weil immer Amor's Hände 

Gewohnt ſind, Zwiſtigkeiten auszuſä'n, 

Daß Glück und Heil die Liebe Keinem ſpende. 

Und da ein ſolches Loos nicht zu umgeh'n, 

Was Wunder dann, wenn dich vor Leid beklagen 

Die Hain' und Wieſen rings, die Thal' und Höh'n? 

In ſprüh'nden Flammen ſieht man dich verzagen, 

In Thränenſtrömen auch, und Aetna's Glut 

Und Niles Flut beſiegſt du, darf man ſagen. 

Ich ſehe, wie das Gras mit trübem Muth 

Verſchmäh'n und magern deine Ziegenheerden, 

Indeß kein Zicklein an den Zitzen ruht. 

Die Au'n, die neu begrünt im Lenze werden 

Und freudig ſtimmen den betrübten Sinn, 

Sie ſeh'n auf dich und zeigen Leidgebärden. 
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Verwandt' und Freunde, welche zu dir hin 

Durch die Gebirge zieh'n, dir Troſt zu ſpenden, 

Daß dir ihr tiefes Mitleid ſei Gewinn: 

Verſuchen ſie's, vom Gram dich abzuwenden, 

So fliehſt von Heerd' und Hütte du alsbald, 

Wie ein getroff'ner Hirſch, nach allen Enden. 

Und ſiehſt du nicht, wie Amor ohne Halt 

Aufzehrt das Leben und nur lebt vom Sehnen, 

Das ſich entflammt am Trugglanz der Geſtalt? 
\ 

Nie füttigt ſich — vergebens iſt das Wähnen — 5 

Die Bien' am Blüthenſtaub, das Gras am Thau 

Und diefer Amor an verliebten Thränen. 

Wie ſeufzte doch mit gramverzog'ner Brau' 

Oft bei der Heerd' ob Daphne's ſpröden Tücken 

Apoll und ſah durch Thränen auf die Au'! 

Wie mußte ſich zum Klageliede ſchicken 

Einſt Gallus oft ob deren Unbeſtand, 

Die feſt ihn hielt mit eitler Hoffnung Stricken! 

Der arme Liebende gelehnet ſtand 

An einer Eſche Stamm und klagt' und weinte, 

Daß ſolch ein Loos ihm ward aus Amor's Hand. 

Parnaß mit Pindus ſich für ihn vereinte, 

Reich zu beträufen Aganippens Quell, 

Daß Thränenbecken man zu ſeh'n vermeinte. 
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Es kam Apoll, der lockige, zur Stell' 

505 Und ſchalt ihn für ſein grämliches Gebahren 

Mit rauhen Worten, rückhaltlos und grell: 

5 - „So laß, o Gallus, doch die Thorheit fahren, 

Da jene Schöne, die dir war ſo werth, 

Sich jetzt als treulos dir will offenbaren; 

510 Jenſeits des Alpenſchnees an fremdem Herd 

Sucht and'res Glück ihr Lieben und Verlangen, 

Da, eine Feindin, ſie ſich von dir kehrt.“ 

Jedoch der Arm', in Liebe ganz befangen, 

Die, ſchlecht erwiedert, dennoch ihm verbot, 

515 Der Treuvergeſſ'nen nicht mehr anzuhangen, 

Hat um die Nymphe nur die eine Noth, 

Daß Kält' und Froſt des eiserſtarrten Rheines 

Die zarten Füß' ihr möchte färben roth. 

Urtheilſt du, Freund Almen, baar jedes Scheines, 

520 Daß aller Lieb' Unſegen iſt der Art, 

Daß uns zu tödten ſchon genügt ein Kleines: 

Was zügelſt du ein Weh' nicht, das ſo hart 

Und wild dich anfällt, daß nicht Tod noch Leben, 

Obwohl du lebſt, in dir ſich offenbart? 

Almeno. 

525 Agrario, ſollt' ich je mich drein ergeben 

Durch gar zu böſen Einfluß des Geſchicks, 

Nicht mehr im Frohn des ſchönen Blicks zu leben: 
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Verbannt jelbft zu dem Bären Augenblicks, 

Wo Boreas beherrſcht die Meeresfluten, 

Am kalten Pol, beraubt des kleinſten Glücks; 

Und dorthin, wo der Menſchen Haut durch Gluten 

Schwärzt Klymenens Nachkomme ganz und gar 

Und Einſamkeit die Seele muß entmuthen; 

Und dorthin, wo ſich ſonſt noch zeigt Gefahr; 

Sollt' ich dem ſüßen Sehnen dort entſagen, 

Durch das ich elend und doch glücklich war: 

Dann wird der Strom, der hinfließt mit Behagen, 

Zurücke lenken den gewohnten Gang 

Und ihre Rechte der Natur verſagen; 

Dann führt die Ziegen in das Meer der Drang 

Nach Nahrung, und es kommen die Delphine 

Und ſchlingen Kräuter an dem Bergeshang. 

Und wär' es, daß mein Lieben nun erſchiene 

Dir treu und feſt, was ſoll's mit deinem Plan, 

Als ob der harte je mir nütz' und diene? 

Bringt Nichts dich ab von deiner rauhen Bahn, 

So zieh' mit deiner Heerd' auf and're Weiden, 

Weil nie Geſellſchaft Trau'rgen wohlgethan. 

Nur Eines will zuvor ich dir beſcheiden 

Für meinen Wahn zu ein' gem Troſt und Halt, 

Eh' wir in Kürze nun einander meiden: 
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Siehſt du das Wild von menſchlicher Geſtalt 

Durch die Gebirge reich an Beute ziehen, 

Die einſt ſie mir entwandte mit Gewalt; 

Und ſiehſt entflammt von ihres Odems Sprühen 

Luft, Berg' und Thäler, die unausgeſetzt 

Sie mit ſich zieht in heißem Lieberglühen: 

Willſt du als Freund mir anders dienen jetzt, 

Ruf: „Holde Hirtin!“ im Vorübergehen, 

„Wiſſ', eine Straf' iſt jedem Fehl geſetzt. 

Zum Marmorblock verſteint nicht müßte ſtehen 

Nun Anaxarete, wofern man je 

In Lieb' ihr Antlitz hätte lächeln ſehen. 

Gerecht war ihrer Buße hartes Weh'; 

Doch der dich liebt, o Nymphe, wünſcht auf immer, 

Daß nicht an dir ſo ſchnöde Straf' ergeh'.“ 

Agrario. 1 

Dies alles und wohl mehr verſäumt' ich nimmer 

Für dich zu thun zu deinem Troſt, Almen, 

Erſchiene deinem Leid ein Hoffnungsſchimmer. 

Doch Phoebus ſtieg ſchon zu des Mittags Höh'n 

Und mahut, die zarte Heerde zu entziehen 

Der grauſen Hitz' und Schatten zu erſpäh'n. 

Du, im Bereiche falſcher Phantaſieen, 

Die ſtets dir mehren Täuſchung und Gefahr, 

Willſt And'rer Nähe, nur nicht ihre fliehen. 
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So geh' ich denn; Gott nehme deiner wahr, 

Und beſſere Geſellſchaft wird dir bleiben. 

Almeno. 

Gott geh' mit dir; doch beut ſich mir nur dar 

Mein Sehnſuchtsweh, die Zeit mir zu vertreiben. 
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III. 

Almeno und Beliſa. 

Dahin war ein'ge Zeit ſchon, ſeit die Liebe 

Almen's zu ſeinem Unglück war dahin, 

Weil Amor nie erfüllt, was er verhieß: 

Als unter Ulmen trüb in Scel' und Sinn, 

Netzend mit Thränenthau die Büthentriebe, 

Der Hirte ſeinem Gram ſich überließ; 

Da kam die Hirtin, die ſich ihm erwies 

Rauh wie Gebirges Schlünde, 

Reizend wie Wieſengründe, 

Durch die des Armen Thorheit ſich entſpann, 

Zur Blumenflur am Tagofluß heran, 

Zu waſchen Schleif' und Schleierchen von Seide; 

Die Sonne ſchon begann . 

Der Heerde zu geſtatten off'ne Weide. 

Da plötzlich wacht er auf aus ſeinem Sinnen, 

Das alles Denken ſonſt ihm ſtets verſagt, 

Und ſieht das Glück, das unerreichbar ſchien; 

Doch weil die Liebe, wenn ſie Kühnes wagt, 
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Gedanken ſtört, daß Halt fie nicht gewinnen, 

Sucht er zu ſprechen, doch die Worte flieh'n. — 

Wie man zur Fehde ſieht den Kämpfer zieh'n, 

Der fröhlich ſich vertraute 

Und, ſeit in's Aug' er ſchaute 

Dem Gegner und der Kampf ihm ſteht bevor, 

Nun zagt und ſcheut den Streit, den er erkor, 

Und Reue fühlt, nachdem der Muth vergangen: 

So hier der arme Thor; 

Er wagt, er bangt, er trotzt, er ſteht befangen. 

Doch als Verſtand und Sinn ihm nun erliegen, 

Geht er zum Strauß mit unvorſicht'ger Wuth 

Und ſchöpft aus feiner Schwäch' Ermuth'gung gar: 

So trat er vor, wie's die Verzweiflung thut; 

Denn dadurch nur kann der Beſiegte ſiegen, 

Daß er ſich glaubt jedweder Hoffnung baar. — 

Wohl legt das Lied vergang'nen Kummer dar; 

Denn jenen, der ſie ſtörte, 

Als ſie nun wieder hörte 

Des Tago Flut hinrauſchen anmuthreich, — 

Den, tagiſche Camoenen, laſſ' ich euch; 

Ich kann vor Schmerz ihn nicht in Worte bringen: 

Denn Leid, dem keines gleich, 

Lähmt meine Feder hier und hemmt mein Singen. 

Beliſa. 

O ſchöne Flur, anmuth'ger Wieſengrund! 

In weiter Rund' erglänzen Höh'n und Haine 

Im Abendſcheine zaub'riſch, ſtaunenswerth 
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Und wie verklärt! Wie lieblich ſäuſelnd ſpielet 

Der Wind und kühlet, mit der Luft vermengt, 

Was da verſengt die Glut, zu neuem Leben! 

Die Fiſch' entheben ſich im Sprung der Flut; 

Der Himmel ruht in gold'ges Grün gekleidet, 

Und Phoebus ſcheidet, mildernd ſeinen Brand. 

Am Bergesrand hinführen ihre Lämmer 8 

Hirten im Dämmer, blaſend die Schalmei, 

Und wie vorbei ſie zieh'n auf blum'gem Grunde, 

Entquillt dem Munde Jener Lob im Lied, 

Um die entflieht umſonſt Geſeufz' ohn' Ende: 

Der läßt die Hände, der der Augen Paar 

Und der das Haar von Gold im Sang erklingen, 

Und Vöglein ſingen zur Begleitung mild. 

Welch trübes Bild, welch trauriges Erinnern 

In meinem Innern hier zu Tage bricht! 

Ach, irr' ich nicht, ſo hört' ich hier am Raine 

Die Thal' und Haine vormals hallen ſchon; 

Doch trug den Ton umſonſt zu einem Herzen 

Der Echo Scherzen, das Beliſa rief. 

Jetzt ſinn' ich tief, wie raſch die Zeit verronnen, 

Wie kurz, wenn Wonnen lächeln, uns der Tag, 

Wie lang, wenn Klag' und Pein uns drückt, er ſcheine! 

Im dichten Haine liebt' ich lange Zeit: 

Schuf der mir Leid, den ich geliebt von Herzen, 

Nicht gab's mir Schmerzen, da ich mich betrog. 

Zuletzt erwog ich dann im Herzensgrunde, 

Was mir geſunde, kluge Regung bot. 

Mich bracht' in Noth der Umgang, der voll Luges, 
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Ein Quell des Truges, vor mein Inn'res trat; 

Denn Liebe naht ſich einem Weib von Sitten 

Mit zücht'gen Schritten in der Tugend Kleid. 

Doch wozu heut mich meiner Schuld entbinden! 

Wenn Schuld zu finden, kann's die Lieb' allein 

Zum Hirten ſein, wie Sonne nicht, noch Sterne 

In Näh' und Ferne bis gen Hindoſtan 

Je Einen ſah'n, ſo ſchön und klug und ſinnig, 

So lieb und innig, ohne Fehl und treu, 

Daß ohne Scheu ſofort ich Seel' und Sinne 

In treuer Minne ganz nur ihm geweiht 

Und alle Zeit ihm wahrte meine Triebe. 

Gequält von Liebe, — wie er ſprach mit Lug; 

Denn Nichts als Trug war das und wohlfeil Reden, 

Mit deſſen Fäden er in ſeinem Wahn 

Mich ſchon zu fah'n vermeint' und zu gewinnen; 

(Der Seele Sinnen thut das Antlitz kund; 

Des Herzens Grund ſpricht deutlich aus den Blicken, 

Die mehr ausdrücken, als das laute Wort) — 

Trieb hier zum Ort er ſtets mit ſeinen Ziegen 

Wo das Vergnügen ſeines Blicks ich war. 

Du Tago, klar und ſtill, du Au' voll Blüthen, 

Wohl könnt' ihr bieten Zeugniß all der Weh'n, 

Die mir geſcheh'n und die ich hier nicht ſage, 

Da meiner Lage ganz ihr kundig ſeid. 

O gier'ge Zeit, o wandelbar Geſchicke! 

Wie große Tücke hegt den Menſchen ihr, 

Da Freuden mir in Leiden ihr gewendet; 

Ihr habt entſendet aus der ſtarken Bruſt 
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Der Unſchuld Luft und Kuh’, die ihr Geleite. 

105 Die ſchon ſich weihte ganz Dianens Schaar, 

Mich rücktet gar ihr in ein thöricht Leben, 

Um mir zu geben, womit Wahn uns ſpeiſt, 

Der Liebe heißt, mit deren falſchem Schimmer 

Die Stunden immer froh ich mir vertrieb. 

110 Ein Glück, ſo lieb, habt ihr mir ſchnell entriſſen, 

Wie's eilbefliſſen Lieb' in's Herze prägt, 

Sobald man hegt ein Hoffen tief im Innern. 

Ein trüb Erinnern nur verblieb davon; 

Das iſt der Lohn, den meiner Treu' ihr gebet; 

115 Doch alſo lebet, wem kein Glücksſtern winkt. 

Bereits verſinkt der Sonne froher Schimmer; 

Mir bietet nimmer auf mein hartes Leid 

Jemand Beſcheid, als meine bittern Thränen. 

Die Schatten dehnen ſich, zur Hürde zieh'n 

120 Genährt vom Grün die Thier' im Abendſcheine, 

Und fern im Haine, ſatt von feinem Lied, 

Das Vöglein flieht zum Neſt ohn' and'res Eſſen. 

Auch ich, — vergeſſen will ich ſüße Weh'n, 

Die mir geſcheh'n und im Gedächtniß hangen. 

125 Das iſt vergangen; hat's auch Gram verlieh'n, 

Die Tage flieh'n, mit ihnen Luſt und Leiden. 

So will ich meiden, — könnt' ich And'res je? — 

Daß herb'res Weh' mein Herze mög’ erfahren. 

Hier in der klaren Flut, die niederrinnt 

130 So ſanft und lind, daß ſie das Thal durchſchweife, 

Will Schlei'r und Schleife nun ich waſchen geh'n. 

Um meine Weh'n hatt' ich auf mich vergeſſen 
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Und dacht’ indeſſen, welch ein Leid mich ſchlug; 

Denn oft genug kann andern Gang gewinnen 

Der Menſchen Sinnen ſchon in kurzer Friſt, 

Weil die Gedanken ändert, wer vergißt. 

Almeno. 

Wenn meinen Blick kein Wahngebilde trügt, 

Wie tauſend Male wohl mir ſchon geſchehen, 

Da mein Geſchick dergleichen leicht mir fügt: 

So mein' ich eine Nymphe dort zu ſehen, 

Die einen Schleier wäſcht am Fluſſes Saum 

Und vor mir ſcheint Beliſa dazuſtehen. 

Doch was die Augen ſchau'n, iſt wohl ein Traum; 

Denn gar ſo leicht geſchieht's, daß unſerm Blicke, 

Was Phantaſie erfand, erſcheint im Raum. 

Doch nein! zu größerm Schmerz ward vom Geſchicke 

Mir dies Ereigniß; ja ſie ſtehet dort; 2 

Wo wär' ein Bild ſonſt, das mich fo entzücke? 

Dürft' ich ihr nah'n und ſprechen nur ein Wort! 

Doch wird ſie flieh'n; nur kann ſie nicht von hinnen; 
— 

Den Weg verſperrt ihr ja des Fluſſes Bord. 

O große Furcht! ich ſtehe wie von Sinnen, 

Mir ſtockt die Stimm' und meine Zunge dreht 

Sich mir im Mund; es ſtarrt das Herz mir drinnen. 
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Was zu Gebote mir an Worten fteht, 

Wenn meinen Gram ich der Entfernten klage, 

Das alles, iſt ſie nah', ſcheint wie verweht. 

O ſelt'ne Schau, o zauberhafte Lage! 

Und doch, wie währt der Schönen echte Treu’ 

Und zarte Liebe nur ſo kurze Tage! 

Beliſa. 

O hehre Halbgöttinnen, ſteht mir bei, 

Daß hier an eurer Flut mir Zucht und Ehre, 

Die rein ich wahrte, nicht gefährdet ſei! 

| Beſchützt mich, daß Gewalt mich nicht verjehre! 

Wo nicht, ſo gebt, daß ich zu hartem Stein 

Oder zu rauhem Baum mich flugs verkehre. 

Almeno. 

O Nymphe, wandle nicht Geſtalt und Sein! 

Göttinnen, daß um mich die Schönheit werde 

Zur Ungeſtalt, o ſpart mir dieſe Pein! 

Denn wem das Wort verſagt zu der Gebärde, 

Der Muth gebricht zu der Verwegenheit: 

Dem fehlt die Hand, zu bringen dir Gefährde. 

Beliſa. 

Was willſt du mir? Almen! Gab dir das Leid, 

Das du mir ſtets hartnäck'gen Sinns bereitet, 

Anſpruch und Recht auf meine Freundlichkeit? 
i 4 
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Und wenn du fagft, daß Liebe dich verleitet, 

Vernimm, daß Liebe, die ſo Leides thut, 

Auf Neigung nicht, vielmehr auf Feindſchaft deutet. 

Irrſinnig biſt du nicht und weißt zu gut, 

Daß thöricht war nnd raſend deine Liebe. 

1 a Almeno. 

O Nymph’, iſt Liebe denn bei kaltem Blut? 

Ergetzten einſt dich nicht die heißen Triebe, 

Und ruhte nicht auf mir dein ſüßer Blick, 

Zu ſehen, welche Macht er an mir übe? 

Und denkſt du, ſchöne Hirtin nicht zurück, 

Wie gern du ſahſt, was in der Eſchen Rinde 

Ich immer ſchrieb von dir und meinem Glück? 

Verflog das alles gar ſo leicht im Winde? 

Wie du geneigt mir warſt, das ſagen klar 

Die Berge rings, wenn ich's auch nicht verkünde. 

Kam aus dem Sinn dir gänzlich die Gefahr, 

Der du getrotzt, allein um mich zu hören, 

Am lichten Tag und wenn es Abend war? 

Der Eris-Apfel ſollte mich bethören, 

Den Venus, deren Schön' ihn einſt gewann, 

Dir mußt' als Preis der Schönheit nun gewähren. 

Mit flücht'gem Fuß entwichſt und bargſt du dann 

Im Dickicht dich, als müßteſt du dich ſchämen, 

Daß ſüße Thorheit dich gelegt in Bann. 
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200 Der Apfel war es nicht, den aufzunehmen, 

Verführt durch gold'nen Glanz und liſt'gen Trug, 

Kydippe die Begier nicht konnte zähmen: 

ae — welcher Atalanta's Sieg zerſchlug; — 

Der war's, mit dem einſt Galatee den Hirten 

205 Wie jener ſingt, entzückte ſchlau und klug. 

Wenn and're Zwiſte trübten und verwirrten 

Der Herzen feſten Bund aus bloßem Neid: 

Soll ich's verbüßen, daß die Andern irrten? 

Wem Lieb' und Treue nie gebracht ein Leid, 

210 Dem gab ſich niemals noch ein Herz zu Eigen; 

Der Seele gleich währt Lieb' in Ewigkeit. 

Beliſa. x 

Kaum ein Verſtändniß ſcheinſt du mir zu zeigen 

Von Lieb', Almen! Ob ich ſie je vergaß, 

Wird mein betrübter Blick dir nicht verſchweigen. 

215 Dein Uebermuth, dein Streben ohne Maß, 

Dein plauderhaft und rückſichtslos Verhalten, — 

Der Trennung Grund, kein and'rer war's als das. 

Doch ſiehſt du nicht der Tago-Nymphen Walten, 

Wie im Vorüberflieh'n ſie mein Geſicht 

220 Und meine Züg' allmählich umgeſtalten? 

Hör' ein Geheimniß denn! ich hehl' es nicht: 

Sehr liebt' ich dich, ſo lange Gott es fügte, 

Mit reinem Sinn, ſowie es Recht und Pflicht. 
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Doch als ein ſtilles Glück dir nicht genügte, 

Hab' ich mit Gram gelöft der Herzen Bund. 

Nun freut mich, daß ich oft dein Plaudern rügte. 

Hoffnung zu hegen, haſt du keinen Grund; 

So täuſcht ſich oft das Herz! — Nie wirſt du ſehen 

Meine Geſtalt hinfort; das ſei dir kund! 

Almeno. 

O hartes Loos, o Trennung reich an Wehen! 

O nimmermehr erhörtes Mißgeſchick! 

O Nymphe, wie? ſo willſt du von mir gehen! 

Verwandelt wird, die ehedem mein Glück, 

Die Schönheit, zart und ſelten und beneidet, 

Weh' mir, in dorn'ges, ſtruppiges Gedick. 

Der holde Reiz, der meinen Blick geweidet, 

Der Glieder Bau, wie keinen man geſeh'n, 

Sie ſind dahin und ihrer Zier entkleidet! 

Zu Laube ward das Haar; vordem ſo ſchön, 

Daß es den Preis benahm dem Gold, dem feinen, 

Muß all des Schmucks es nun verluſtig geh'n! 

Wenn Gottes Rath mir ſoll darin erſcheinen, 

So friſt' er auch mein Leben fürder nicht! 

Ich müßte tiefern Wahn ja nur beweinen. 

Denn hat des Schickſals Zorn und Strafgericht 

Zu meiner Noth und Qual ſich ſo verſchworen, 

Dann wünſch' ich Armer, daß mein Auge bricht. 
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Des Berges wild Gethier, das ſich erkoren 

Mein trübes Herz zur Heilung ſeiner Pein, 310 

250 Gern ſei an deine Wuth mein Blut verloren! ja 

Ihr ſchlichten Hirten hier in Flur und Hain, 

Daß allen euch zuletzt ſich offenbare, 

Wie meine Liebe war ſo treu und rein: 

An der Cypreſſe Fuß ſetzt meine Bahre 

255 Und pflegt das ſchatt'ge Grab mir mit dem Duft 

Der Blümchen, die hier blüh'n in jedem Sahrel 

Des Orpheus' Lied durchtöne rings die Luft! 

Dann werd' ich nie ein prunkend Mal beneiden, 

Wenn eure Hand mir baute dieſe Gruft. 

260 um meiner Aſche Troſt noch zu beſcheiden, 

Singt mir in eurer Weiſe, ſüß und weich, 

Zur Todtenfeier noch von meinen Leiden. 

Antworten werden bald die Vögel euch, 

Ohn' Ueppigkeit und einfach im Geſange, 

265 Doch heiſer bald vor Leid, bald ſchwermuthsreich. 

Dann wird allhier nicht geh'n mit eil'gem Drange 

Und froh die Flut, nein! ernſt und ſehnſuchtsvoll, 

Als ſtrömte ſie von Auge mir und Wange. 

Aus wonn'gem Wieſengrund erwachſen ſoll 

270 Ein rauh Geſtrüpp von Dornen in die Höhe, 

Wo blaue Lilj' und zücht'ge Roſ' entquoll. 
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Nicht führt der Hirt in meines Grabes Nähe 

Die ſanfte Heerd' und hält ſie fern dem Kreis; 

Sie nähme Weide nicht vor tiefem Wehe. 

275 Und fragt ein Faun, der Hirten Schutz und Preis, 

Ob ich den Tod erlitt vor Liebesſehnen: 

Vor Liebesſehnen! ſpricht die Echo leis. 

Und wer des Weges kommt, mit ſtillen Thränen 

Tritt er herzu und liest am Grabesrand 

280 Die Worte dann, die meinen Tod erwähnen. 

Die Tafel hängt am Baum und macht bekannt 

Des Wand'rers Blick, was ihrer rauhen Rinde 

Hat deutlich eingeritzt der Freunde Hand: 

„Ich war Almen und führt' am Flußgewinde 

285 Die Heerde, bis mich traf des Todes Pein, 8 

Den Hirten lieb und manchem ſchönen Kinde. 

Sollt' eines Tags vielleicht aus Thal und Hain 

Die echte Lieb' und rechte Treu' entſchwinden: 

Dann ſchiebe man vom Grabe fort den Stein, 

290 Und in der Aſche wird man beide finden.“ 
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Frondoſo und Duriano. 

Mit ſüßem Liederſchall durch blum'ge Auen 

Hinſchritt ein Hirtenpaar in ſchlichtem Kleide, 

Als ſchon das Meer des Phoebus Licht umſchloß. 

In friſcher Jugendkraft noch ſtanden beide, 

Und beiden ſah man's klar an Stirn und Brauen, 

Daß langes Leid im Herzen ſie verdroß. 

Was ihrem Mund entfloß, 

Indem ein Jeder ſein Geſchick beklagte: 

Niemals im Liede wagte 

Ich ohne deine Hülf' es zu verkünden; 

Doch ſollte werth ſich finden 

Mein rauhes Flötenſpiel je ſolcher Gunſt: 

Bedarf des Roſſequells nicht meine Kunſt. 

Du biſt mir Helikon und Hippokrene, 

Thalia und Kalliope mit allen 

Geſchwiſtern, die verwandt dem Gott der Schlacht; 

Dir iſt die Kraft Minerva's zugefallen; 

Du biſt mir Pegaſus; im Reich der Töne 

Stehſt du den Pieriden gleich an Macht. 
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Haſt du mir's zugedacht, 

Die kleinſte Hülf', o Herrin, mir zu leiſten: 

So darf ich mich erdreiſten, 

In Schatten ſelbſt der Sonne Licht zu rücken, 

Daß All' in mir erblicken 

Voll Staunen deine Macht und freu'n ſich drob, 

Und immer lebt in meinem Lied dein Lob. 

Du kannſt erwirken, daß ſich ſtündlich mehre 

Der Luſitanen Ruhm und ſelbſt die Wiege 

Homer's, die edle Smyrna, fühle Neid; 

Erwirken, daß mein Flötenſpiel erſiege, 

Zu aller Welt Verwunderung, die Ehre, 

Die man dem Schall der Tuba Mantua's weiht. — 

Doch ſcheint mir's an der Zeit, d 

Daß meiner Hirten Lied Jedwedes Minne 

Zu ſingen nun beginne; 

Denn weilen Jen' auch nicht in ihrer Nähe, 

Die gern ihr Auge ſähe: 

Der Liebe Sehnſucht währt ja immerfort, 

Wie ſehr man auch veränd're Lag' und Ort. 

Schon ſtieg die Sonne von den Bergeshöhen 

Und tauchte nieder in die ſalz'gen Fluten 

Des Meeres, als Frondoſ' und Durian, — 

Längs eines Fluſſes Wellen, die nicht ruhten, 

Klar, ſanft und lieblich alle Zeit zu gehen 

Durch's friſche Grün der Thalflur ihre Bahn, — 

Die Hirten, ihren Wahn 
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Bejammernd, ſammelten bereits die Heerden. 

Stumm blickte zu der Erden 

Der Ein', indeß der Andr' ein wenig klagte, 

Und drauf der Eine ſagte, N 

Was ihn im Herzen quält’, indeß in Ruh' 

Der And're ſeinen Worten hörte zu. 

Sie klagten ihren Schmerz den kalten Steinen, 

Den ſtrupp'gen Bergen und den rauhen Gründen, 

Die ob der Noth ein Mitgefühl beſchleicht; 

Den Felſen mußte gar die Härte ſchwinden, 

Der raſche Fluß verweilte ſtill in ſeinen 

Geſtaden, als ihn ihre Klag' erreicht; 

Nur Jene, die ſo leicht f 

Das Weh', das ſie verurſacht, könnten ſtillen, 

Verſchloſſen ſich mit Willen, 

Daß keine Hoffnung mehr den Hirten bliebe; 

Doch dieſe, deren Liebe 

Sich nie verlor, was Leides auch geſchah, 

Sie huben an, als wären Jene nah': 

Frondoſo. 

Iſt das der Lohn für meine wahre Treue, 

Mit welcher dich, Beliſa, ſtets ich minne 

Und nie dich ließ auch nur ein einzig Mal? 

Grauſame, kam jo fehnell dir aus dem Sinne 

Ein Herzeleid, das immerdar auf's Neue 

In dir erſah der Hoffnung letzten Strahl? 

Entging dir meine Qual? 
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Entging die treue Glut dir meiner Triebe? 

Und konnt' ob meiner Liebe, 

Die du verſchmähſt, dich kein Erbarmen faſſen? 

Doch da du mich verlaſſen, 

Und jede Hoffnung längſt ich aufgegeben: 

Verliere denn, wer dich verlor, das Leben! 

Duriano. 

Wenn all den Qualen, die mein Herz erlitten, 

Silvana du, beharrlich im Verſagen, 

Dein Ohr zu leihen wäreſt je bereit; 

Und ſollt' in deiner Bruſt ein Herze ſchlagen, 

Hart wie Demant und taub für alle Bitten, 

Doch bräche Mitleid deine Grauſamkeit. 

Schmelzen bei meinem Leid 

Wie weiches Wachs doch Berg' und Felsgeſteine, 

Und wenn ich ſeufz' und weine, 

So ſteh'n die Ström' und lauſchen voll Erbarmen; 

Doch du verläßt den Armen, “ 

Grauſame! härter als Gebirg' und Kieſel 

Und flücht'ger, als des Baches Flutgerieſel. 

Frondoſo. 

Wohin entfloh das Wort, das einſt mir wiegte, 

Sobald das Ohr vernahm die ſüßen Töne, 

Das Herz in Ruh', der müden Sehnſucht Ziel? 

Wohin entfloh der Blick, deß Reiz und Schöne 

Den Glanz der Mittagsſonne ſelbſt beſiegte? 

Wohin entfloh das Haar, der Lüfte Spiel, 
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Das mehr als Gold gefiel 

Und meinen Blick umgab mit Todeswehen 

Und Allen, die's geſehen, 

Die tiefſte Seele neu und mächtig rührte? 

Was mir allein gebührte, 

Das Glück, o Harte, kannſt du's Andern geben? 

Verliere denn, wer dich verlor, das Leben! 

Duriano. 

Kein Heil erhoff' ich mehr für meine Leiden, 

Als nur das eine, daß der Tod, der bitt're, 

Mir naht und deiner Härt' ein Ende macht. 

Wenn deiner Schönheit fern ich bang erzitt're, 

Räth mir der Wille, troſtlos zu verſcheiden; 

Doch widerſpricht ihm die Vernunſt mit Macht: 

Wen die Natur bedacht, 

So meint ſie, mit der Schönheit reichſter Fülle, 

Dem fehlt der harte Wille, 

Daß echte Lieb' und Treu' er ſo vergelte 

Mit unerhörter Kälte. 

Doch um Vernunft haſt du dich nie bekümmert, 

Haſt mich verlaſſen und mein Glück zertrümmert. 

Frondoſo. 

Wem haſt du, Undankbare, dich ergeben, 

Beliſa, wem geſchenkt der Schönheit Fülle, 

Die einzig nur gebührte meinem Schmerz? 

Galt nichts dir meine Liebe, treu und ſtille, 

Daß Jenem, der den Blick zu dir zu heben 
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Unwürdig iſt, du weiheſt Luſt und Scherz? 

Das Gute, das mein Herz 

Für dich begehrt und immerdar begehrte, 

Iſt's nicht von höherm Werthe, 

Als was die blinde Menge ſchätzt und ehre? 

Das Alles hat verwehret, 

Grauſame Hirtin, mir dein Widerſtreben; 

Verliere denn, wer dich verlor, das Leben! 

Duriano. 

Du nahmſt mir all mein Glück im Augenblicke 

Und nahmſt mit ihm zugleich mir das Vertrauen, 

Daß fürderhin ein Glück für mich ergeh'. 

An ſeiner Statt iſt einzig nur zu ſchauen 

Ein großes Leid, ein ſtetes Mißgeſchicke, 

Ein Schmerz, an dem ich keinen Wandel ſeh'. 

Du, deren ſüße Näh' 

Mein Leiden heilte, wenn du mich mißhandelt, 

Haſt nun dich ganz verwandelt, 

Zu meinem Tod mit Amor dich verſchworen; 

Doch ward mir's auserkoren, 

Aus Gram um dich aus dieſer Welt zu ſcheiden, 

Kann ich beglückter nie den Tod erleiden. 

g Frondoſo. 

Du wurdeſt nicht aus hartem Felsgeſteine 

Noch von hyrkan'ſcher Tigerin geboren, 

Und nicht ernährt' ein rauhes Dickicht dich; 

Wer hat die Härt' in dir heraufbeſchworen? 
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Im Himmel ward geformt die Schön’ alleine, 

Wo als Natur die Anmuth zeiget ſich. 

150 Doch woher gegen mich 

Stammt dieſe Rauhheit, die dir ward zu Eigen? 

Wie darfſt Verachtung zeigen 

Du gegen meine treu erkannten Triebe 

Und meine wahre Liebe, 

155 Und magſt ſie gar für ungeprüfte geben? 

Verliere denn, wer dich verlor, das Leben! 

Duriano. 

Mit ihrem Hirten geht die zahme Heerde, 

Weil ſie von Liebe ſo viel doch verſpüret, 

Wie unvernünftige Natur ſie lehrt; 

160 Der wilde Leu, von keiner Kunſt geführet, 

Zeigt durch Inſtinkt dort freundliche Gebärde, 

Wo Lieb' und Freundlichkeit ihm widerfährt. 

Und du, die Götterwerth 

Beſitzt, wie Venus und der Gott der Liebe, 

165 Was haſt du treuem Triebe 

Nicht wenigſtens dein Ohr geneigt in Hulden? 

Kannſt du es ruhig dulden, 

Daß dich an Mitgefühl der Leu beſiege, 

Da Venus du beſiegſt an Reiz der Züge? 

Frondoſo. 

170 Mir mangelt nicht, was man am meiſten achtet 

Dort bei den Himmliſchen, die dir beſcheerten 

Die übermenſchlich liebliche Geſtalt, 
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Wenngleich fie karg ſich gegen mich bewährten, 

Indem mir trotzt und die Natur verachtet 

Ein Weſen, anmuthreich, doch hart und lakt. 

Doch da du hergewallt 

Vom höchſten Kreis und ſelber dir erleſen, 

Es ſoll' in deinem Weſen, 

Grauſame Nymph', ein Gegenſatz ſich einen: 

Kann's räthſelhaft nicht ſcheinen, 

Daß ſolcher Treu' du ſchlechten Dank gegeben. 

Verliere denn, wer dich verlor, das Leben! 

Duriano. 

Mich ſtellt um dich die dunkle Nacht zufrieden, 

Um dich iſt mir der helle Tag zuwider, 

185 Ein Dorngeſtrüpp der friſche Blüthenflor; 

Mich ſtimmen traurig Philomelens Lieder, 

In jeder Wonn' iſt mir nur Qual beſchieden, 

Denn immer ſchwebt mir deine Liebe vor; 

Bei Hirtenſpiel und Chor, 

Die jede Traurigkeit in Freude wandeln, 

Da fügt dein grauſam Handeln, 

Daß meine Qual ſich doppelt jede Stunde. 

Grauſame, meine Wunde, 

Wie lang' ob deiner Kälte ſoll ſie dauern 

Und dieſes Leben, das ein troſtlos Trauern? 

| Fr ondoſo. 

Du biſt entfloh'n vor wahr erkannter Liebe, 

Du biſt entfloh'n vor reiner, feſter Treue 

e 
e 
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Und folgſt nun Einem, den du nicht erkannt, 

Aus Scheu' vor Liebe nicht, vor mir aus Scheue; 

Und doch erkennſt du wohl, daß ich die Triebe 

Verdiente, die dem Andern zugewandt. 

Mir fügte deine Hand a 

Kein Unrecht zu; — wie dürft' ich mich erkühnen, 

Dein Lieben zu verdienen? — 

Dem Glücke fügteſt du's von hohem N 

Das ich für dich begehrte, 

Indem du kalt dich zeigteſt treuem Streben; 

Verliere denn, wer dich verlor, das Leben! 

Duriauo. 

In jeder Stunde wächst in mir das Wehe, 

In dir, ich ſeh' es, wächst in jeder Stunde 

Die Kälte, die mein Lieben dir erregt; 

Wie kannſt du dulden, daß auf meine Wunde 

Ohn' alles Mitgefühl dein Auge ſehe, 

Da in der Bruſt ein weiblich Herz dir ſchlägt? 

Solch einen Abſcheu trägt 

Todfeinden doch man einzig nur entgegen; 

Wie kannſt du denn ihn hegen 

Nun gegen mich, der nichts bedarf zum Glücke, 

Als daß er dich erblicke? 

In dir allein kann Glück und Ruhm ich finden, 

Und dein Gedenken wird mir nie entſchwinden. 
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Frondoſo. 

Die Augen, die den Reiz ſah'n ohne Fehle, 

Das Leben, das durch deine Schau ſich nährte, 

Der Wille, der ſich ganz in dich gekehrt, 

Die Seele, die der deinigen gewährte 

So inn'ge Einung, wie die reine Seele 

Sie mit dem ſchwachen Leibe nur erfährt, — 

Sie, die nun dein entbehrt 

Und immerdar ſoll deine Nähe meiden, 

Was muß ſie nun erleiden 

An bitt'rer Qual, die nimmermehr ihr ſchwindet? 

Nicht größern Schmerz empfindet 

Der arme Leib, muß ihm die Seel' entſchweben; 

Verliere denn, wer dich verlor, das Leben! 

5 Duriano. 

Als ſonſt in dieſem Thal die zahme Heerde 

Ich führt' und ſang und ſpielt' auf meiner Flöte, 

Verbracht' ich jeden Tag mit heiterm Sinn. 

Noch nicht erfuhr den Druck ich ſolcher Nöthe, 

Frei war das Herz von jeglicher Beſchwerde, 

Und du erſchienſt mir alles Glücks Beginn. 

Jetzt haſt du den Gewinn 

Des ſüßen Lebens mir nicht bloß entwendet, 

Nein, mir zugleich geſpendet 

Ein ſchlimm'res Loos, das lange ſchon dem Schmerze 

So unterwarf mein Herze, | 

Daß Herrlichkeit bereits mich dünkt mein Wehe, 

Natur die Qual, an der zu Grund ich gehe. 
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Frondoſo. 

Vereint zu leben ſei dir lange Jahre 

Gewährt vom Schickſal, welches dir verliehen 

250 Luſt und Vergnügen in ſo reicher Wahl, 

Als ſolle Freud' und Glück nur dir erblühen, 

Indeſſen ich nur Schmerz und Gram erfahre. 

So freu' des Glückes dich, mir laß die Qual! 

Doch Schmerzen ohne Zahl 

255 Wehren mir nicht, Beliſa, dich zu lieben, 

Weil, wo du auch geblieben, f 

Du ohne mich wirſt keine Stunde weilen. 

So wolle Gnad' ertheilen, 5 

Und zur Belohnung für mein treues Streben 

260 Verliere denn, wer dich verlor, das Leben! 

Duriano. 

O wäre lieblos Jener, den du ehreſt, 

Auf daß du wiſſeſt, was es heißt, durch Einen 

Geliebt zu werden, dem du abgeneigt! 

O möchteſt du verachtet mir erſcheinen e 

265 Von Jenem, deſſen Liebe du begehreſt, 

Auf daß du lernſt, wie Kälte niederbeugt 

Und bittern Schmerz erzeugt 

Im Herzen deſſen, der mit treuem Triebe 

Sich ganz ergab der Liebe! 

270 Denn, wenn du, die ich fühle, fühlſt die Wunde, 

So wird zu einer Stunde, 

Wie hart du jetzt auch biſt in deinem Innern, 

An meine Qual die deine dich erinnern. 
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Frondoſo. 

Mir ſcheint ein voll Jahrtauſend herber Leiden 

Jedwede Stund', indem mein Geiſt bedenket, | 

Daß wir getrennt auf immer ſollen ſein. 

Mein Leben iſt's, was mich am meiſten kränket, 

Doch dein Gedenken wehrt mir, zu verſcheiden; 

Und lieber ſterben, als vergeſſen dein! 

Doch leid' ich ſolche Pein 

Nur darum, weil ich Glück dir wünſch' und Segen, 

Die nur in dir gelegen: 

Was darf erhoffen der dir Abgeneigte, 

Der kaum dir And'res zeigte, 

Als falſche Lieb' und heuchleriſch Beſtreben? 

Verliere denn, wer dich verlor, das Leben! 

Duriano. 

Grauſame, prüfe dich, ob je verdiene 

Solch eine Kält' und Feindlichkeit die Seele, 

Die dich mit ſolcher Innigkeit geliebt? 

Doch kann es fein, daß Menſchlichkeit dir fehle, 

Da vor dem Kleinſten, was in Blick und Miene 

An Reiz du zeigſt, der Berge Froſt zerſtiebt? 

Denn wenn der Himmel giebt 

Der Schönheit hohes Muſter dir zu Eigen, 

Wo wird der Fels ſich zeigen, 

Den deines Blickes Macht nicht ſchmelz' und breche? 

Was will des Herzens Schwäche, 

Die ſchon der ird'ſchen Schönheit muß erliegen, 

Da deine Reize Venus ſelbſt beſiegen? 5 

Wr 
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Frondoſo. 

300 Und weil dir echte Treu', vollkomm'ne Liebe, 

Wechſelnde Qual und trauervolles Leben, 

Verbunden mit ununterbroch'nem Leid, 

Ein Schmerz, in dem geſammt die Schmerzen ſchweben, 

Grauſame, dir nicht weckten ſanfte Triebe, 

305 Daß du es ſäh'ſt nur mit Zufriedenheit, 

Wie ich dem Gram geweiht; 

Ja, weil du mich vielmehr mit Stolz verachteſt 

Und Andern freundlich lachteſt 

Und nichts, worauf ich hoffte, mir gelaſſen 

310 Als dieſes, zu erblaſſen 

In ſolchem Leide, das du mir gegeben: 

Verliere denn, wer dich verlor, das Leben! 

Duriano. 

Der Zeiten Dauer und des Ortes Ferne, 

Sie bringen nie ein Herz voll wahrer Liebe 

315 Von ſeinem feſt gewahrten Plan zurück. 

Warum entfliehſt du doch dem treuen Triebe? 

Sieh! zu entflieh'n verwehren dir die Sterne, 

5 Da ohne mich du keinen Augenblick. 

Nie wird ein Mißgeſchick, 

320 Und mag vom Leibe ſich die Seele trennen, 

Von dir entfernen können 

Mein trübes Herz; es weilt in ſeinem Grunde 

Dein Bildniß alle Stunde. 

Grauſame, flieh nicht den, der dir ergeben, 

325 Komm und gewähre Tod mir oder Leben! 
5 * 
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Die dunkle Nacht mit ſchaurig trüben Schatten, 

Die ſchon den ſchwarzen Mantel ausgebreitet, 

Mit Finſterniß erfüllend rings die Welt, 

Sie hat ein Ende dem Geſang bereitet, 

Indeß die Hirten durch die wonn'gen Matten 

Die Heerde trieben heim zu Hürd' und Zelt. 

Wenn meine Flöt' erhält, 

Was ich mit dieſem lieblichen Geſange 

Als meinen Lohn verlange, 

Dann darf ich auf den Ruhm zu hoffen wagen, 

Den Siegeskranz zu tragen, 

Den einſt begehrte Mantua's Poet 

Und dir nun, meine Herrin, zugeſteht. 

2 
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V. 

Ein Hirt. 

Wem ſoll ich weihen die verliebten Klagen 
Des Hirten, reich an Klagen und verliebt, 

Den weichen Klang, das ſchmerzliche Verzagen, 

Und was zu ſolchem Gram ihm Anlaß giebt? 

Wer wird ihm Troſt in ſeinen Leiden ſagen 

Und freundlich ihn erquicken, der betrübt? — 

Nur du, o Herr, ruhmvoll und auserwählt, 

Für alle Welt von Großmuth ſtets beſeelt. 

Die Phantaſie gewandt nach allen Seiten, 

Sucht' ich auf Erden rings nach einem Stern, 

Daß meine rauhe Weif’ er möge leiten, 

Den heil'ge Frömmigkeit begleite gern, 

Klar wie des Tages Licht, zu allen Zeiten, 

Erhellend meines Geiſtes rauhen Kern: 

In dir, vollkomm'ner Herr, ſo hoch und hehr, 

Find' alles ich, ſelbſt über mein Begehr. 
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Dir weih' ich ſie, den im Verein beleben 

Sanftmuth, Leutſeligkeit, Kunſt und Talent, 

Dem noch ein Geiſt vom Himmel zugegeben, 

Den man als übermenſchlich leicht erkennt; 

Jedwede Anmuth ſieht man dich umſchweben, 
Antheil iſt Allen, die dir nah'n, vergönnt. 

Ein Strahl biſt du und eine Flamme Lichts, 

Lobpreis der Zeit und Fittich des Gerüchts. 

Dieweil ich mich zu neuem Geiſte rüſte, 

Zu Schwanenſang, der einſt die Welt entzückt, 

Darin von dir, Herr, bis zur fernſten Küſte 

Ein mächt'ger Schrei gewalt'ges Lob verſchickt: 

Vernimm ein Lied, das dort im Waldgeniſte 

Bei Heerden man in Baumes Rind' erblickt. 

Doch kommt die Zeit, ſo ſoll man beſſ're Weiſe 

Für dich vernehmen rings im Erdenkreiſe. 

Den eitlen, ſüßen, klagereichen Tönen 

Gewähre du ein williges Gehör! 

Wahrheiten ſind's, unglückliche, mit Thränen 

Geſeufzt aus einem Herzen, heiß und ſchwer; 

Daß ihre Kläng' in fernſte Zeit ſich dehnen, 

Bring' ich ſie deinen Händen, hoch und hehr; 

Grauſamer Kälte gilt ihr ſtetes Klagen, 

Um Mitgefühl in jedes Herz zu tragen. — 

Zum Weſten wollte ſich die Sonne kehren 

Und ſchon gemildert war des Tages Glut, 

Als ſich der Hirt, Erleicht'rung zu gewähren 
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Dem Herzen, das vom Grame nimmer ruht, 

Vermeinend, daß ihn Niemand werde hören, 

Beklagt' ob ſeiner Lieb' in trübem Muth. 

Ich, der ihm lauſchte, ſchnitt die herben Klagen 

In einen Baum, und ſo hört' ich ihn ſagen: 

Der Hirt. 

Du biſt dem Berge Pindaſus entſproſſen 

Oder dem Marmor, — du ſo ſchön wie hart; 

Unmöglich iſt's, daß ſolche Kält' umſchloſſen 

Jemals ein Mutterſchooß nach Menſchen Art; 

Du machteſt dir die Felſen zu Genoſſen, 

Daß zu Natur die Grauſamkeit dir ward; 

Nichts ſtimmte je dein Herz zu Güt' und Milde, 

Als wär' es ſchier aus Marmor ein Gebilde. 

Längſt ſchon mit heiſ'rer, klagereicher Stimme 

Hätt' ich die rauh'ſte Seele wohl bewegt, 

Auch mit dem Thränenſtrome längſt die grimme 

Hyrkan'ſche Tig'rin mitleidsvoll erregt. 

Wärſt du ſo grauſam nicht, wie ſchön, o Schlimme, 

Mein Seufzen hätt' an's Herz ſich dir gelegt. 

Doch all mein Sehnen, Lieben ach! und Weinen 

Bewirkt allein, noch mehr dich zu verſteinen. 

Könnt' einmal deine Grauſamkeit erliegen 

Der ſchönen, unvergleichlichen Geſtalt, 

So würdeſt du die Lieb' in meinen Zügen, 

Die Treue, rein und lauter, ſeh'n alsbald; 
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Es müßte ſich dein Herz dem Mitleid fügen 

Und mein Geſchick gewinnen Troſt und Halt; 

Doch deiner Schönheit kann ſich weit und breit 

Vergleichen nichts, als deine Grauſamkeit. 

Ein fühllos Herz ſelbſt müßte Gram beſchleichen 
Um meinen Schmerz, — ſo ſtark iſt er und ſchwer; 

Es würde Mitleid ſelbſt den Tod erreichen, 

Stieg' ich hinab zum dunkeln Schattenheer; 

Und kann ein Tropfen einen Fels erweichen, 

Wie lang und hart auch ſeine Gegenwehr: 

O laſſen dann die Thränen meiner Schmerzen 

Nicht eine kleine Spur in deinem Herzen? 

Ich trag' im Haupt lebend'gen Waſſers Fluten, 

Die ſich ergießen durch der Augen Flor; 

In meiner Bruſt ſind wilde Feuergluten, 

So daß in Flammen alles ſich verlor; 

Und Amor’s Fittich, ganz mich zu entmuthen, 

Facht ſtets ſie noch zu höh'rer Loh' empor; 

Und willſt du ſchau'n, wie ſeine Pfeile ſprühen, 

So ſieh doch nur, wie meine Seufzer glühen! 

Hört man Geſchrei und Aufruhr laut erſchallen, 

Weil Feuer ſich entflammt' in Thurm und Haus, 

So regt es Mitleid raſch den Leuten allen; 

Feuer! und Waſſer! tönt's im Volksgebraus. 

So ſiehſt in meiner Bruſt du Flammen wallen, 

Der Augen Flut eilt ſchnell zur Hülf' heraus; 
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Die mich entflammte, wehrt mir and’re Flut, 

Weil dieſe mehr entzündet meine Glut. 

Seh'n wir im Oſten früh die Sonne ſteigen, 

Dem altgewohnten Laufe ſich zu weih'n, 

Mit Glanz und Kraft und Feuer, die ihr eigen, 

Drob ſich erfreuen Meer und Thal und Hain; 

Und ſeh'n wir fie im Weſten ſpät ſich neigen, 

Der andern Erdenhälft' ihr Licht zu leihen; 

Und während ſie am Himmel macht den Gang: 

Wein' ich um dich, mein Glück, und ſeufze bang. 

Es wallt am Tag der Wand'rer ſeine Wege, 

Dann naht die Nacht ihm, wo er müde ruht; 

Dem Schiffer machen Angſt des Sturmes Schläge, 

Doch heit're Luft belebt ihm bald den Muth; 

Reichliche Frucht gewinnt der nimmer träge 

Landbauer, der ertragen Guß und Glut; 

Nur ich allein, nach harter Pein und Noth, 

Erhoffe nichts als Qual und grauſen Tod. 

Die Morgenroſen, hören ſie mein Wehe, 

Sie ſchließen ſich und welken ſchier vor Leid; 

Syring' und Flieder, ſeufz' ich in der Nähe, 

Einbüßen raſch ihr zartes Farbenkleid; 

Beim Morgenroth im Thal und auf der Höhe 

Steh'n all die Blümchen rings in Traurigkeit; 

Ihr Leid vergeſſen Prokn' und Philomele; - 

Mein Leid, — das ihre nicht, — rührt ihre Seele. 
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Der hohle Berg antwortet meinen Ach⸗ en, 

Du ſchließeſt gleich der Natter ſtets dein Ohr; 

Im Baum des Feldes und im Thier erwachen 

Und treten Mitleid und Gefühl hervor; 

Doch dir beſänft'gen nicht die mannigfachen 

Schmerzen den Sinn, der Härt' und Kält' erkor; 

Ich rufe dich, und mehr verſtummſt du nur, 

Ich ſuch', und mehr verbirgſt du deine Spur. 

An jenem Ort, wo du gepflegt zu weiden 

Sonſt meine Augen und der Schäfchen Schaar, 

Wo tauſendmal du mich gewollt beſcheiden, 

Daß ich der liebſte dir der Hirten war, 

Sucht' ich dich tauſendmal, ob meinen Leiden 

Und Sorgen keinen Troſt du böteſt dar; 

Ich ſucht' in Berg und Thal, an jeder Stelle, 

Gleichwie der wunde Hirſch die Waſſerquelle. 

Die du verlaſſen, jene holden Orte, 

An deren Kühle du dich einſt erfreut, 

Sieh, wie ihr Reiz in Trauer jetzt verdorrte, 

Da alles Glück mit dir entflohen weit; 

Du warſt die Sonne mit des Lichtes Horte, 

Du gingſt, — kein Licht iſt fürder uns bereit! 

Kehr' um, o klare Sonne, du mein Glück! 

O welcher Joſua hält dich zurück? 

Nachdem du dieſes Thales Schlucht gemieden, 

Nährt keine Heerden mehr der dürre Grund; 
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Die Au' verwelkte, ſeit du nicht beſchieden 

Der ſchönen Augen Licht dem weiten Rund; 

Der Quell verſiegte, drin du ſahſt zufrieden 

Dein Bild, als noch dein Herz mit Güt' im Bund; 

Dir fern, verſagt die Flur, von Schmerz bezwungen, 

Der Ziege Weidegras und Milch den Jungen. 

Dir, ſüße Feindin, fern, du Quell der Zähren, 

Erſcheint mir dunkel ſelbſt das klare Licht; 

Der Fluß hier, wenn ſich meine Schmerzen mehren, 

Schwillt durch die Flut, die aus den Augen bricht; 

Des Hungers Qual muß jedes Wild verfehren, 

Denn ohne dich erblüht die Aue nicht; 

Mein Aug' erblindet; nichts erſchau'n die Blicke, 

Dieweil ſie fern von ihrem ſüßen Glücke. 

Die Wieſen ſchmückt nicht mehr, wie ſonſt geſchehen, 

Der holde Schmelz der Blümchen, roth und blau; 

An Waſſer fehlt's der Flur, nach Waſſer gehen 

Die ſanften Schaf’ umſonſt durch Feld und Au’; 

Des Himmels Blau entſchwand; die Bienchen ſpähen 

Vergebens nach der Blüthen duft'gem Thau; 

Und durch die Thränen, die dem Aug' entfließen, 

Seh' ich dem Boden Dorngeſtrüpp entſprießen. 

O kehre, Hirtin, doch zu unſern Weiden 

Und laß ſie wieder blüh'n in früh'rer Pracht; 

O komm, daß Berg und Heerde nicht mehr leiden, 

Und daß die kühle Quelle wieder lacht; 
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Nicht wol’, erſehnte Sonn’, uns fürder meiden, 

Dann wird zu lichtem Tag die dunkle Nacht, 

Und Freude wird mein trübes Leben ſchmücken, 

Das faſt erſtarb, als du entflohſt den Blicken. 

Wie, wenn die Sonn' entweicht mit ihren Strahlen 

Und unſer Horizont in Nacht ſich hüllt, 

Sich Sorg' und Furcht auf den Geſichtern malen, 

Weil Finſterniß die weite Erd' erfüllt; 

Und wie die ganze Welt vergißt der Qualen, 

Wenn hell und glänzend wieder ſtrahlt ihr Bild: 

So iſt für mich dein Blick wie Tageswonne, 

Dein Fernſein dunkle Nacht, o meine Sonne. 

Doch du vergaßeſt längſt auf Glück und Frieden 

Und erſte Liebe, die du mir geweiht, 

Haſt lange ſchon dein Herz von mir geſchieden 

Und weilſt von mir und dieſem Thal ſo weit; 

Mehr als die Heerde liebt' ich dich hienieden; 

War deine Lieb' ich nicht in früh'rer Zeit? 

Wo ſahſt ein Irren du an mir und Wanken, 

Daß du von mir ſo wendeſt die Gedanken? 

Die Liebe kann die ganze Welt bewegen, 

Und ihrer Herrſchaft fügt ſich Arm und Reich; 

Das winz'ge Würmchen auf den ſtaub'gen Wegen, 

Der größte Denker, alles gilt da gleich; 

Bewegung und Gefühl durch ihr Erregen 

Gewinnt der ſtumme Fiſch in See und Teich, 

— 
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Und Lieb' empfängt und Liebe muß erwiedern 

Das Vöglein, das uns freut mit ſeinen Liedern. 

Des Vögleins Töne, die die Luft durchklingen, 

Und die es ungelernt zu Tage bringt, 

Dieweil von Aſt zu Aſt die Füßchen ſpringen, — 

Sie zeigen, daß vor Lieb' es ſeufzt und ſingt; 

Und will für's traute Neſt ihm nicht gelingen, 

Das Lieb zu werben, das ſein Herz bezwingt, 

So weint's im Lied, das froh uns ſcheint, gar trübe, 

Weil es zu miſſen fürchtet ſeine Liebe. 

Das wild'ſte Wild und auch der Löwe findet 

Ein and'res Wild und einen andern Leu'n, 

In deſſen rauher Bruſt ſich bald entzündet 

Der gleiche Trieb zu liebendem Verein; 

Die inn're Leidenſchaft ein jedes kündet, 

Es ſeufzt und ſiecht und trägt Verzweiflungspein; 

Es winkt, es ſpringt, es brüllt, es bebt und glüht 

Und fürchtet nichts als Amor, der es zieht. 

Und mit dem Hirſche, der im tiefſten Haine 

Sich birgt aus Schrecken vor des Jägers Gier, 

Im Berg, im Wald, im Buſch, am Wieſenraine 

Theilt ſtets mit ihm die Liebe das Revier. 

Begleiten Lieb' und Furcht ihn im Vereine, 

So fühlt mit gutem Grund er beide ſchier: 

Furcht vor dem Jäger, der ihn kann verwunden, 

Und Liebe zur Urheb'rin ſeiner Wunden. 



225 

230 

235 

240 

245 

250 

78 

Wenn ein vernunftlos Weſen, das nicht denket, 

Dennoch empfindet Amor's hart Geſchoß, 

Wie kommt's, daß dich der Liebe Glut nicht kränket, 

Die deiner Schönheit einzig nur entfloß? 

Und warum haſt vom Volk du weggelenket 

Den Sonnenſtrahl, den uns dein Aug' erſchloß, 

Der rein und lieblich war und fleckenloſe 

Mehr als Jasmin und Lilj' und Nelk' und Roſe? 

Du würdeſt, ſäh'ſt du mich, vielleicht dich grämen, 

Da mir das Herz zergeht in Thränenflut, 

Und würdeſt doch nichts Großes auf dich nehmen, 

Da mich nach deinem Blick verzehrt die Glut. 

Wenn Klag' und Seufzer dir entgegen kämen, 

Sie ſtimmten doch vielleicht den harten Muth 

Zu ſanfter Mild' und mitleidsvollem Fühlen, 

Je mehr die Qualen mir das Herz durchwühlen. 

Ein eitles Denken, das der Wind verwehet, 

Ein eitles Seufzen, auch dem Wind geweiht, 

Ein Hoffen, das bei Hitz' und Froſt beſtehet 

Und deines Blicks entbehrt zu aller Zeit: 

Das iſt ein Schmerz, der nur von dir ergehet; 

Und könnt' es geben noch ein größer Leid?, 

Wer einſt dich ſah und jetzt von dir geſchieden, 

Leicht trüg' er jedes and're Leid hienieden. 

Der harte Stein nimmt in ſich ein Gepräge 

Vom Tropfenfall, der leiſ' ihn nur berührt; 
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Weich wird das Eiſen, das ſo hart und träge, 

Wenn es der Eſſe Flammenglut verſpürt; 

In dir nur ſeh' ich die Natur nicht rege; 

Denn, hielt' auch Stein und Eiſen ſie umſchnürt, 

Doch ſänke deines Buſens Wehr zuſammen 

Vor meiner Thränenflut und dieſen Flammen. 

Zeigt ihre Stirn die ſchöne Morgenröthe, 

So kommt der Tag, und Wonne folgt ihm nach: 

Wenn aus den Fluten Phoebus ſich erhöhte, 

Wird auf der Welt nicht mind're Freude wach; 

Froh lenkt die Heerd' im Thal des Hirten Flöte 

Und führt zur Tränke ſie im kühlen Bach; 

Ja, Allem rings iſt Luſt und Scherz gemeinſam, 

Nur ich allein bin ſtumm und trüb und einſam. 

Da Seel' und Leib in Feſſeln du gebunden, 

Und nimmer dich bewegt der Seele Pein: 

Erbarme dich des Leibes, dem entſchwunden 

Die Seel' und Kraft und Leben im Verein; 

Ob Wärme, Glut, Brand, Feuer mich verwunden, 

Treu bleibt die Neigung und die Liebe rein; 

Kein Weſen lebt gleich mir in Haft und Banden 

Und keins, wie du ſo ſpröd', in allen Landen. 

Entfliehſt du, auszuweichen meinem Flehen, 

Wo du auch weilſt, mein Bitten folget dir; 

Haſt du dir Waſſer, Feuer, Erz erſehen, 

Du findeſt mich in jeglichem Revier; 
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Denn Flut und Glut, darin ich muß vergehen, — 

So lang' ich lebe, dauern ſie mit mir, 

Und meine Feſſeln ſind von ſolcher Kraft, 

Daß Leben nicht, noch Tod zerbricht die Haft. 

In dieſem Herzen wirſt du immer wohnen, 

So lang' es mit der Seele noch vereint; 

Und ſtets in meinem Geiſte wirſt du thronen, 

Auch wenn der Leib von ihm getrennt erſcheint; 

Und magſt du nie und nimmer auch mir lohnen, 

So hier wie dort nach dir die Seele weint. 

Unmöglich iſt's, daß jenſeits du der Sterne 

Mir ewig fern ſeiſt, wie du jetzt mir ferne. 

Auch drüben geht mit mir dein Angedenken, 

Wofern der Fluß, der des Vergeſſens heißt, 

Das ſchwere Leid und dieſer Liebe Kränken 

Und ihren Lauf nicht löſcht in meinem Geiſt. 

Bis ich dich ſeh' den Schritt zur Glorie lenken, 

Iſt ein Gedanke nur, der in mir kreist; 

Und dorten ſelbſt, wofern es kann geſchehen, 

Wirſt meine Seele dir du dienen ſehen.“ — 

Allhier mit ſchwerem Leid und trübem Tone 

Beendete der trübe Hirt ſein Lied, 

Den Blick geſenkt, den Geiſt in höh'rer Zone, 

Entquoll ein neuer Strom dem Augenlid; 

Es ward bewegt der Chor an Gottes Throne, 

Der Wind verſtummte rings in Laub und Ried, 

— 
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Und Mitgefühl ergriff um ſeine Wehen 

Bei ſeinem Klagelaut die Berg' und Höhen. 

Auf eine Hand gelehnet Stirn und Wange, 

War er verloren ganz in ſeine Qual 

Und ſaß wie ſchlafverſunken da noch lange, 

Als ſchon entwich der Sonne letzter Strahl; 

Die traute Hürde ſuchend, irrte bange 

Und ungetränkt die Heerde durch das Thal; 

Der Fuchs lenkt' auf die Höhle ſeine Blicke, 

Die Vöglein zogen ſich in's Neſt zurücke. 

Die Eul' erhub auf einem dürren Baume 

Unheimlich ſchon den traurigen Geſang; 

Bei ihrem Ton fuhr auf der Hirt vom Traume 

Und ſah, wie Dunkel ſchon die Erd' umſchlang; 

Er ließ die Ruheſtatt am Waldesſaume, 

Doch nicht die Klage, die ſein Herz bezwang; 

Daß ſeinem Leid er nicht entzogen werde, 

Ging er zur Hürde mit der ſanften Heerde. 
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Agrario und Alicuto. 

Den ſelt'nen Streit im ländlichen Geſang, 

Der für des Haines Muſen und des Strandes 

Bei deren rauhen Pflegern einſt entſprang, 

Ob deſſen Klange dort des Höhenlandes 

Weißfarb'ge Küh' erſtaunten und zugleich 

Die Steinlampreten hier des Uferſandes, 

Wünſch' ich zu fingen. Denn im Waldbereid) 

Bewegten ſich beim Haberrohr der Hirten 

Die Bäum' und ward das Herz des Wildes weich; 

Nicht minder bei der Fiſcher Lied verwirrten 

Des Meeres Wogen ſich und lauſchend drang 

Der Fiſche Schaar hervor aus feuchten Syrten. 

Und wenn in Flur und Feld aus altem Hang 

Der blinde Knabe ſonſt die Seel' entzündet, 

Was ihm zumeiſt bei Muß' und Ruh gelang: 
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So hat ſich jetzt, was größern Ruhm ihm gründet, 

Mit dunklen Kohlen gar im naſſen Meer 

Und kalten Wind die dunkle Glut verbündet. — 

Du Zweig des Baumes, ſchattenreich und hehr, 

Den ehedem wir Luſus' Reich und Heerde 

Bedecken ſah'n mit ſeiner laub'gen Wehr; 

Deß mächt'ger Kiel, trotz Mühſal und Gefährde, 

Auszog, um ſeine Netze, ſtark und lang, 

Zu werfen in dem fernſten Meer der Erde; 

Und deſſen hoher Ruhm ſo weit erklang, 

Daß des Parnaſſes Quelle Durſt befallen, 

Zu feiern ihn mit göttlichem Geſang: 

Vernimm der niedern Flöte ſanftes Schallen, 

Da ihre Harmonie dir ſo gefiel, 

Daß ſie dir würdig ſchien, dein Lob zu lallen. 

Doch wenn du nun, leutſelig meinem Spiel, 

Von deinen Thaten, die die Welt gemahnen 

Zum Danke, nichts vernimmſt im Tubaſtyl; 

Und wenn von jenen Kön'gen, deinen Ahnen, 

Die Juba's Reich bekriegt, kein Preis ergeht 

Und ſteigt im Liedesſchwung zu höhern Bahnen; 

Und wenn die Hirtenflöt' es nicht verſteht, 

Dir Toro's Blachgefilde zu entfalten, 

Wo Helden, Noſſ' und Waffen rings geſä't, 
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Das eines Jünglings Muth allein gehalten 

Entgegen Spaniens ungebeugter Hand 

Und ſeines Schickſals ungerechtem Walten; 

Ein Jüngling, deſſen Kraft, Geiſt und Verſtand 

Den rauhen Mars herrief aus Himmelshöhen, 

Der feine fünfte Sphär' ihm zugewandt; 

Und wenn ſie nicht, lobpreiſend zu begehen 

Des weiſen Geiſtes Plan, ſich darf getrau'n, 

Der, hehres Reich, dir wird zur Seite ſtehen; 

Ein Geiſt, der von des heil'gen Berges Au n 

Neun Schweſtern und Apollo lockte nieder, 

Um ſich in ihm als Spiegel zu beſchau'n: 

Doch ſingt ſie nicht umſonſt Agrario's Lieder 

Und Alicuto's, der im Schuppenkleid, 

Wie jener barg im Zottelpelz die Glieder. — 

Durchlaucht'ger Herzog! neu und buntgereiht 

Tönt hier ein Styl, deß einſt an anderm Strande 

Ein Mann, der Muſen Liebling, ſich gefreut: 

Sincer, der Fiſcher, der gelegt in Bande 

Die Fluten Prochyta's mit ſeinem Lied, 

Begleitet vom Gewog' am Uferſande. 

Ihm folgend, dem ſo Großes einſt gerieth, 

Doch bleibend auf des Mantuaners Fährte, 

Betreten wir des neuen Styls Gebiet! 

N 
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Agrario verläßt, der Wahnbethörte, 

Den Hain und ſchleppt des müden Leibes Laſt, 

Wohin ſich grade der Gedanke kehrte: 

Von tiefer Selbſtvergeſſenheit erfaßt 

Und nicht gedenk der ungepflegten Heerde, 

Folgt einem Traumgebild' er ohne Raſt. 

Im rauhen Walde bricht er voll Beſchwerde 

Durch Felsgeklüft' und Dorngeſtrüpp ſich Bahn, 

Aus Scheu vor jeder menſchlichen Gebärde; 

Indeß ihm ſtets die heitern Augen nah'n 

Der holden Dinamen', ob deren Blicken 

Sich wandeln Fels und Dorn in grünen Plan. 

Bald lächelt er und ſpricht, wenn voll Entzücken 

Der Geiſt ſich vormalt eine Truggeſtalt, 

Schweigt bald und weint, wenn Leiden ihn bedrücken. 

Der zarten Färſe gleich, die ohne Halt, 

Um zu erſpähen den gehörnten Gatten, PERS 

Durcheilt den fteilen Berg und ſtrupp'gen Wald; 

Und ganz ermüdet auf den feuchten Matten 

Am Flußgeſtad ſich lagert ohne Wahl, 

Wenn finſtrer ſchon ſich dehnen rings die Schatten; 

Und mit dem nächt'gen Dunkel nicht in's Thal, 

Wie ſonſt ſie pflegte, denkt zurückzugehen, 

Umſtrickt von Lieb' und Sehnſucht zum Gemahl: 
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So ſieht ſich endlich auch Agrario ſtehen 

Schaurig umſtöhnt an eines Strudels Rand 

90 Auf ſand'ger Bucht, wo feuchte Lüfte wehen. 

Und wie er zu ſich kommt am fremden Strand, 

Hört eine Leier er von neuem Klange, 

Die fern ertönt in kunſtgeübter Hand. 

Zur Seite biegt er ab von ſeinem Gange 

95 Dem ſüßen Schalle zu, der ihn erregt 

Zu Unterredung und zu Wettgeſange. 

Viel Weges war noch nicht zurückgelegt, 

Da zeigt ſich ſeinem Blick im Felſenſchlunde, 

Den allgemach die Brandung ausgefegt: 

100 Ein Fiſcher, der geruhig ſitzt im Grunde 

Auf einem Stein, mit Tönen, ſanft und hehr, 

Beſchwichtigend die Flut in weiter Runde. 

Ein blüh'nder Jüngling war's, auf hohem Meer 

Ein mächt'ger Fiſcher und bekannt im Lande 

105 Mit Namen all dem feuchten Männerheer; 

's war Alicuto, dem in wildem Brande 

Für Lemnoria glühen Herz und Muth, 

Die Ruhm und Anſeh'n giebt dem Meeresſtrande. 

Für ſie nur wirft die Netz' er in die Flut 

110 Bei Tag und Nacht und trotzt gethürmten Wellen, 

Ob Regenſturm ihn trifft, ob Sonnenglut. 
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Mit ihrem Namen fänftigt er das Gellen 

Des wilden Sturmes tauſendmal im Lied, 

Den Trotz der Felſen und der Wogen Schwellen. 

Und mit dem Klang, der ſanft und rein entflieht, 

Lehrt ihren Namen er die Echo lallen 

Im Styl, der von dem ländlichen ſich ſchied. 

Agrario hört erſtaunt die Töne wallen, 

Der Gram entweicht von ſeinem Angeſicht; 

Aufmerkſam lauſcht er, wie die Rhythmen fallen. 

Doch Alicuto, den es unterbricht, 

Als jenen Hirten ſeine Augen ſchauen, 

Erhebt ſein ruhiges Geſicht und ſpricht: 

„O Rinderhirte der begrünten Auen, 

Was kommſt du ſuchen hier im Sandgefild? 

Nur Amphitrite herrſcht in dieſen Gauen. 

Warum, o Hirte, warſt du doch gewillt, 

Zur ſchupp'gen Uferſtelle herzugehen, 

Wo Muyrthe nicht, noch Epheu je entquillt? 

Iſt ſtill und heiter jetzt das Meer zu ſehen, 

Indeß die Waſſer ſanft am Strande ruh'n, 

Als zeigten Mitgefühl ſie meinen Wehen: 

Bald hörſt du Aeolus zu tollem Thun 

Den Sturm entfeſſeln und das Meer erdröhnen 

So wild bewegt, daß drob erzürnt Neptun.“ 
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Agrario ſpricht: „„O Fiſcher, reich an Tönen! 

Hier anzuſeh'n des Windes Ruh' und Wuth, 

Des Meeres Still' und Sturm, war nicht mein Sehnen. 

Mein Sinnen nur, das nie im Herzen ruht, 

Trieb fürder mich, indeß ich ſeufz' und ſtöhne 

Und nichts vernehm' und ſeh', an dieſe Flut: 

Wo deines Liedes engelgleiche Töne 

Mich weckten, als dem Ohr erſcholl der Sang, 

Worin du feierſt deine ſpröde Schöne. 

Doch wundert dich am Meere hier mein Gang, 

Nicht wen'ger wundert mich dein Styl, der neue, 

Der ſanft bezwingt der Brandung wilden Drang. 

Und wenn ich wahr ihn lob' und ſein mich freue, 

So mäß' ich gern ihn mit dem Waldesſtyl 

Der alten Hirten, den ich ſchlecht erneue. 

Du aber, der ein Meiſter ſcheint im Spiel, 

Wirſt gern entſcheiden, ob das Lied der Auen 

Oder des Meeres näher komm' an's Ziel.““ 

„Zu dem Beding ſollſt du bereit mich ſchauen,“ 

Spricht Alicuto, „weil es ſehr mich freut, 

Daß ohne Rückhalt du mir ſchenkſt Vertrauen. 

Allein, damit du ſiehſt, daß keinen Neid 

Wir Fiſcher gegen euch, ihr Hirten, hegen 

Um jenen Ton, der Allen Luſt verleiht: 



160 

165 

170 

180 

* 

So nimm die Leier, weil aus den Gehegen 

Der Fluten herwärts all die Saſſen zieh'n 

Und lauſchen unſerm Liebeslied entgegen. 

Wohl ſiehſt am Strand du auf den Muſcheln glüh'n 

Gar manche Farben vor der Menſchen Blicken 

Und zwiſchendurch die Flut und Ebbe ſprüh'n. 

Der Wind, entſagend ſeines Zornes Tücken, 

Aufkräuſelt leicht des Fluſſes holden Plan, 

Deß ſüße Fluten hier das Meer erquicken. 

Der Grotte Nacht, im Felſen aufgethan, 

Die du ein Heer von Krebſen ſiehſt bedecken, 

Verwehrt der Sonnenglut, ſich uns zu nah'n: 

Gefäll'ge Ruhſtatt, um ſich hinzuſtrecken 

Zu ſüßem Liederſpiel, bei deſſen Klang 

Lauſchend die ſtummen Fiſch' empor ſich reden!” 

So forderten ſich auf zum Wettgeſang 

Die rauhen Sänger, zwar im Werk verſchieden, 

Doch beid' in Kunſt und Feinheit gleich an Rang. 

Und ihrem Lied zu lauſchen nicht vermieden 

Gefährten rings und rüſteten den Preis, 

Wie er den Sieger ſtelle wohl zufrieden. 

Die tönereichen Leiern klangen leis; 

Agrario begann, und es entzückte 

Die Harmonie den ganzen Fiſcherkreis, 

Als Alicuto ſich zur Antwort ſchickte: 
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Agrario. 

Bockfüß'ge Götter, die den Hain durcheilen, 

Bejahrte Faunen, Satyrn mit Silvanen, 

Göttinnen, die in Buſch und Quelle weilen 

Und Bäumen, des ergrauten Waldes Ahnen! 

Wollt ihr vom heil'gen Laube mir ertheilen 

Für Verſe, die an Ländliches gemahnen: 

Laßt einen Lorbeerkranz mich jetzt empfangen, 

Oder am Aſt ſoll ſtumm die Leier hangen. 

Alicuto. 

Göttliche Weſen dieſer Strudelflut, 

Palämon, Proteus, bläuliche Tritonen, 

Meernereiden, meines Nachens Hut, 

So daß des Sturmes Zorn ihn muß verſchonen! 

Bot euch die Ruderplatt' ein Opfergut 

Von Krebſen je, die dort im Meere wohnen: 

Gebt nicht dem Hirtenlied des Sieges Feier 

Ueber der Fiſcher Lied auf meiner Leier. 

Agrario. 

Die Heerde ſah man einſt Apoll geleiten, 

Der hoch der Sonne Wagen lenkt und führt; 

Es lauſchte ſtill der Fluß Amphrys den Saiten 

Der Leier, vom Erfinder ſanft gerührt; 

Zur Kuh ward Jo, Zeus zum Stier vor Zeiten; 

Der Lämmer Hut am kühlen Quell erkürt 

Hat einſt Adonis; und man fand Neptun 

Vordem als Kalb in einer Heerde ruh'n. 
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Alicuto. 

Glaukus war Fiſcher einſt, ein Gott dermalen! 

210 Der Flut, und Proteus iſt der Robben Hirt; 

Entſtiegen iſt des Meeres feuchten Thalen 

Der Liebe Göttin, die den Geiſt verwirrt. 

Kalb war der Gott, dem hier wir Opfer zahlen, 

Doch auch Delphin; und wenn mein Sinu nicht irrt, 

215 So waren jene, die zu löſen gaben 

ö Dem Sängergreis das Räthſel, Fiſchecknaben. 

Agrario. 

Trug ich zu dir, o holde Dinamene, 

Die zarte Brut, die aus dem Neſt ich ſtahl 

Der Nachtigall; und brach ich, ſpröde Schöne, 

220 Der Myrthe Blüthen dir zum Schmuck im Thal; 

Und bracht' ich, daß ich deinem Dienſte fröhne, 

Am Zweige dunkle Kirſchen dir zum Mahl: 

Warum verſagſt du allezeit dem armen 

Agrario einen Blick nur voll Erbarmen? 

Alicuto. 

225 Wem hol' ich hurtig in geräum'ger Bütte 

Zappelnde Krabben aus der Flut heraus? 

Wem höhl' ich gern am Strand in meiner Hütte 

Den rothen Kies, das weiße Schnedenhaus? . 

Wem reiß' ich in des wilden Strudels Mitte 

230 Vom ſcharfen Felſen den Korallenſtrauß? 

Dir, Lemnoria, nur, die Luſt und Leben 

Mir würde durch ein einzig Lächeln geben! 
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Agrario. 

Wer je geſeh'n den Winter, öde, rauh, 

Häßlich entſtellt, im ſchwarzen Wolkenkleide, 

Wenn Dunkel uns entrückt des Himmels Blau, 

Der volle Strom verwüſtet Wald und Weide, 

Blitz, Donner, Regen eine Höllenſchau 

Dem Blick eröffnet rings zu Schreck und Leide: 

So iſt die Eiferſucht, wähnt unſ're Seele, 

Daß ihrer Liebe Lohn ein And'rer ſtehle. 

Alicuto. 

Wenn Einer ziſchen hört und ſieht in Wuth 

Das Sprüh'n des Blitzes und des Donners Brüllen, 

Wie den erſchreckten Wald fortreißt die Glut 

Und Angſt und Grauſen Aug' und Ohr erfüllen, 

Daß ſchon zerſprengt die Welt in Trümmern ruht, 

Um bald ein neues Chaos zu enthüllen: 

So malt der Geiſt mir der Verzweiflung Wehen, 

Ich ſolle nimmermehr ſie wiederſehen. 

Agrario. 

O Dinamene, nicht des Frühlings Pracht, 

Wenn hold er kleidet rings die wonn'gen Gaue 

Und Farbenglanz erſchafft, allwo er lacht, 

Als ſtänd' ein Regenbogen auf der Aue; 

Nicht Vöglein, Epheu, Blüthen, noch die Macht 

Der Schönheit all, wohin das Auge ſchaue: 

Kann meinem Blick ſo ſchön ſich nimmer zeigen, 

Wie du, vor der ſich Roſ' und Lilie neigen. 



265 

270 

275 

280 

93 4 

Alicuto. 

Die Müſchelchen am Strand, darin den Blicken 

Der Schein der Morgenwolken ſich enthüllt; 

Das Lied der Meerfee'n, die das Herz umſtricken; 

Der Saft, der aus der Purpurſchnecke quillt; 

Das Schaukeln auf des ſtillen Meeres Rücken, 

Wenn kühler Hauch der Sonne Glut geſtillt: 

Nicht können, Nymphe, ſo ſie mich ergetzen, 

Wie deine Züge, biſt du nah', mich letzen. 

Agrario. 

Die Göttin, die aus Libyens Seeesgrunde 

Sich einſt in jungfräulicher Schön' erhob, 

Woher ihr Nam' erſcholl in weiter Runde, 

Hat himmelfarb'ne Augen, ihr zum Lob; 

Doch Eine, der das Wort aus Aller Munde 

Im Hirtenkreis den Kranz der Schönheit wob, 

Ihr Auge trägt das ſchöne Grün der Wieſe; 

Wo gäb' es Augen, die ſo ſchön, wie dieſe? 

Mlicuto. 

Göttinnen all, verzeiht! doch du, o Hehre! 

Die aus dem Meeresſchooße ſtieg an's Licht, 

Verziehſt — man glaubt, weil Liebe dich verzehre — 

Dein Augenpaar, draus Licht und Leben bricht; 

Du blinzelſt; — aber ſie, die Ruhm und Ehre 

Dem Tage raubt, ergießt in mein Geſicht 

Still ihrer Augen Strahl; mit all dem Schimmer, 

Ich leugn' es nicht, bin nun ich blind für immer. 
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So ſangen dort die beiden, welche fröhnen 

Dem Strand und Hain; da hießen endlich ruh'n 

Dieſen die Fiſcher und die Hirten jenen. 

Und einen Kranz empfingen beide nun 

Von ihrer Schaar, der Fiſcher und der Hirte, 

Wie Nymphen ihn gewebt in ſüßem Thun. 

Agrario ſchmückten fie mit Ro’ und Myrthe, 

Und Alicuto brachten ſie ein Band 

Von farb'gen Muſcheln aus der feuchten Syrte. 

Die Fiſche ſtreckten ringsum luſtentbrannt 

Die Köpfe vor; es kamen im Vereine 

Tonkundige Delphine faſt an's Land. 

Der Hirten Urtheil war, daß doch im Haine 

Gebühre Kranz und Preis dem alten Sang; 

Die Muſen kränke, wem es anders ſcheine. 

Die Fiſcher ſagten: „Gleiches Lob erſchwang 

Die mächt'ge Flöte, wie's in frühern Tagen 

Der alten Manto Hirtenberg errang.“ 

Der Hirt Admet's ließ ſchon den leichten Wagen 

Zum Meer ſich ſenken, ſo daß weit und breit 

Die Thäler bald im Abendſchatten lagen; 

Und mit dem Tage ruhte nun der Streit. 



Zwei Satyrn. 

Die ſüßen Lieder, die entſtrömt dem Munde 

Der ziegenfüß'gen Götter, Itebentbrannt‘ 

Für die Napäen tief im Waldesgrunde, 

Verzeichn' ich ſingend: denn wenn Liebestand 

5 Waldgöttern einſt Beſchwerden bracht' und Wehen, 

So wird Entſchuld'gung wohl dem Hirtenſtand. — 

Erlauchter Herr Antonio, den erſehen 

Apoll und Mars zu ihrem Ebenbild, 

Darin ihr Weſen ſoll' auf's Neu' erſtehen: 

10 Heut wendet ſich mein Geiſt, noch rauh und wild, 

Zu dir, um das geringe Werk zu heben, 

Dieweil der Anlaß für die Wirkung gilt. 

Schutz giebſt und Kraft du meinem ſchwachen Streben; 

In dich ergoß der Quell des Pegaſus 

15 Was meinem Sang verleiht ein dauernd Leben. 
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Sieh doch, wie Lob durch ſüßer Kläng' Erguß 

Die hehren Muſen des Parnaß dir bringen 

Und ich dem hohen Stoff entſagen muß! 

Sieh, wie Apoll, der gold'ge, wünſcht zu ſingen 

Von deinem Stamm und übertönt gar weit, 

Was gern zu deinem Preis ich ließ' erklingen! 

Er legt mir Schweigen auf, vielleicht aus Neid; 

Oder es ſoll nicht ſchlichter Flöt' enttönen, 

Was man mit Recht der vollen Cither weiht. 

Doch wenn nicht abgeneigt mir die CTamönen: — 

So lange Prokne mit dem Schmerzgefühl 

Der armen Schweſter noch vereint ihr Stöhnen; 

So lange Galatee der Luft zum Spiel 

Noch löſen wird des Hauptes gold'ne Locken 

Und Tityrus noch ruht am ſchatt'gen Bühl; 

So lang' am Baum noch prangen Blüthenflocken: — 

Soll nie, wofern mein Lied dich nicht entehrt, 

Dein Lob am Ganges und am Duero ſtocken. 

Und weil der Mund zu ſingen ſchon begehrt, 

Erlaube, daß mein Hirtenlied beginne, 

Indeß Apollo deine Thaten lehrt. — 

Auf des Parnaſſes rauher Bergeszinne, 

Die allenthalben Waldgeſtrüpp umringt, 

Entſpringt kryſtallenrein ein Quellgerinne. 
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40 Wo dann ein ſanftes Ufer abwärts dringt, 

Stürzt ſich der Born auf weiße Felſen nieder, 

Bis ruhig er zu Thal die Fluten bringt. 

Es weckt ſein lieblich Murmeln hin und wieder 

Singvögel im Gebüſch, die noch erhöh'n 

45 Schall und Vergnügen durch die ſüßen Lieder. 

Die Waſſer fließen ſtets ſo klar und ſchön, 

Daß man die feinen Steinchen auf dem Grunde, 

Eins bei dem andern, deutlich kann erſpäh'n. 

Fußtapfen ſah man nie in weiter Runde 

50 Von Wild und Hirten; denn es wehrt den Gang 

Der dichtverwachſ'ne Wald zu jeder Stunde. 

Und nimmer ſah man rings am holden Hang 

Kräuter entſprießen, die ſich giftig blähen, 

Und denen nicht ein ſüßer Duft entſprang. 

55 Die blaue Lilj' und weiße Roſe ſtehen 

Dort bei der Iris, die der Hirte trägt 

Zur ſchönſten Nymphe, die ſein Herz erſehen. 

Dort ſprießt die Myrthe, ſanft vom Wind bewegt, | 

Die vor der Faunen ungeſtümem Dräuen 

0 Einſt die kryſtall'ne Venus hielt umhegt. 

Dort wachſen Münz' und Majoran und ſtreuen 

Stets Wohlgerüch' umher; denn Sommerglut 

Und Winterfroſt nicht haben ſie zu ſcheuen. 
—1 
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Dort wandelt ſanft dahin die laut're Flut 
Im ſtillen Hain, der lieblich ſie umhegend 

Mit grünen Bäumen nimmt in ſchatt'ge Hut. — 

Der Nymphen eine, ſüßen Sinnens pflegend, 

Verlor ſich einſt aus der Geſpielen Schaar, 

Von denen keine wußt' um dieſe Gegend. 

Und da ſie von der Jagd ermüdet war, 

Wollte ſie ruh'n und ſchöpfen aus der Quelle 

Mit weißer Hand die Fluten, kühl und klar. 

Sie ſah den unbekannten Reiz der Stelle, 

Wo Bäume, luftdurchhaucht und ſchattenkühl, 

Zur Ruhe luden beim Geräuſch der Welle; 

Und ſah der Vöglein üppigfrohes Spiel, 

Die ringsumher in Büſchen und Gezweigen 

Sich hold ergaben ihrem Luſtgefühl. 

Doch als die Sonne ſchon ſich wollte neigen, 

Verließ ſie raſch die holde Waldesau', 

Um aufzuſuchen der Geſchwiſter Reigen. 

Sie fand ſie bald und ſchilderte genau 

Den nie geſeh'nen Platz, der in der Nähe 

Sie hätt' entzückt mit wundervoller Schau. 

Dann bat ſie, daß am andern Tag man gehe 

Im Quell zu baden, der ſo kühl und rein 

Herniederfließe von des Berges Höhe. — 
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Es gab der Welt zurück den Tagesſchein 

Der große Hirt Admet's, und ſchon erwachten 

Glückliche Liebende zu neuer Pein: 

Als flugs die Nymphen auf den Weg ſich machten, 

Wetteifernd, wer zuerſt am Bergesziel, 

Indeß ſie Morgenlüfte kühl umfachten. 

Die Eine bot dem Wind ihr Haar zum Spiel, 

Das, regellos den weißen Hals umgebend, 

In tauſend Ringeln lieblich niederfiel; 

Die And're, ſolchem Wirrwarr widerſtrebend, 

Um unbehindert ihres Wegs zu geh'n, 

Trug's eingeflochten, ſtolz den Nacken hebend; 

Ephyr' und Dinamen', im Bad geſeh'n 

Einſt von Apoll, als ſie im Fluß geſchwinde 

Verbargen ihre Glieder, zart und ſchön; 

Syrinx und Nyſa, welche gleich dem Winde 

Dem Pan entfloh'n; Amante mit Eliſe, 

Die nie verfehlten mit dem Pfeil die Hinde; 

Die ſchöne Daliane mit Beliſe, 

Des Tago Töchter, denen keine gleich 

An Schön' und Anmuth je betrat die Wieſe: 

Sie ſchritten alle froh durch das Bereich 

Des laub'gen Hains, die engelgleichen Weſen, 

Wie Stern’ im Blau, jo licht und Jlanzesreich. — 
7 * 
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Nun hatten zwei Waldgötter ſich erleſen 

Der Nymphen zwei, die ihnen lange Zeit 

Lieb waren, wie ſie's nie ſich ſelbſt geweſen. 

Nicht Thal und Aue fand ſich weit und breit, 

Kein Berg und Baum, noch, wo ſie ſonſt verweilten, 

Ein Plätzchen, dem ſie nicht geklagt ihr Leid. 

Gar mancher Fluß, wenn ſie vorübereilten, 

Hielt an im Lauf und lauſcht' auf ihre Qual, 

Die voll Gefühl ſelbſt harte Felſen theilten. 

So treue Liebe hätt' in Berg und Thal 

Das härt'ſte Weſen längſt gerührt im Herzen, 

Wären der Nymphen Herzen nicht von Stahl. 

Doch wer da liebt mit Leidenſchaft und Schmerzen, 

Der rüſte mit Geduld und Muth ſich nur; 

Denn Liebe nährt ſich ja von bittern Scherzen. 

Es will der Knabe von Idalium's Flur, 

Daß Gegenſätze hier vereint ſich ſehen; 

Bezeug' es Jeder, der's an ſich erfuhr. — 

Die Götter gingen über Berg' und Höhen, 

Die Augen ſehnſuchtsvoll umhergewandt, 

Die immerdar voll heißer Thränen ſtehen, 

Und ſah'n bekannte Spuren dort im Sand, 

Den kaum die weißen, zarten Füßchen drückten, 

Und folgten raſch, ſosweit man Tritte fand. 
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Doch als fie nun im Quelle dort erblickten 

Die Heißgeliebten, die, bethört vom Wahn, 

Es komme Niemand, ſich im Bad erquickten: 

Da blieben beide ſteh'n und ſchauten an 

Die nie zuvor geſehenen Geſtalten, 

So daß ſie, ſelber ungeſeh'n, ſie ſah'n. 
* 

Doch als ein dicht Geſtäude ſeine Falten 

Trugvoll enthüllt', indem durch Windesſtoß 

Die Zweige laut an einen Nußbaum prallten: 

Da ſtand der Götter einer frei und bloß, 

Und es erſcholl ein mächt'ger Schrei von Allen, 

Als wenn der Berg zerbärſt' im tiefſten Schooß. 

Gewandlos floh'n ſie durch die laub'gen Hallen 

Des Berges alſo leicht, daß nicht der Wind 

So raſchen Fluges kann vorüberwallen. 

Wie eine Taubenſchaar entflieht geſchwind, 

Wenn ſie den Aar gewahrt, deß ſcharfe Blicke 

Dem Sonnenſtrahl nicht unterthänig ſind: — 

Die Todesfurcht verleiht zu ihrem Glücke 

Ihr neue Kraft; ſie ſteuert mit Gewalt 

Hin durch die Luft und ſtürzt ſich in's Gedicke: — 

So floh'n verſcheucht die Nymphen ohne Halt; 

Sie ließen an den Zweigen die Gewande 

Und eilten wie im Fluge durch den Wald; 
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Indeß das Götterpaar am Hainesrande 

Verzweifelt ſtand, weil's auf dem Ziegenbein, 

Die Nymphen zu erhaſchen, außer Stande; 

Sie folgten Jenen mit verliebtem Schrei'n. 

Der Eine ſprach, indeß der And're ruhte, 

Weil ſie ſo weit gegangen durch den Hain; 
« 

Dann hub auch dieſer an mit trübem Muthe: 

Erſter Satyr. 

„O Nymphen, die ihr flieht 

Und bloß, um Mitgefühl uns zu verſagen, 

Verwegen trotzt im Haine den Gefahren! 

Was ſträubt ſich eu'r Gemüth? 

Seid ihr gefühllos auch für unſ're Plagen: 

Sucht euern Leib vor Leiden zu bewahren! 

Habt ihr denn nicht erfahren, 

Daß einſt Eurydice die Flur durchſtrich 

Und wohl dem Freund, dem Tode nicht entwich? ö 

Und ſtarb Heſperie nicht am Wieſenhange 

Vom gift'gen Biß der Schlange? 

O ſeht euch vor! im tiefen Graſe kauert 

Die Viper wohl und lauert auf euch lange. 

„Verfolgt euch denn ein Leu, 

Ein Tiger oder Unthier, giftgeſchwollen, 

Ein grimmer Feind, um Leid euch zu erregen? 

Was hegt ihr Furcht und Scheu 
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Vor fanften Herzen, die ſich ſelber grollen, 

Weil euch ſie leiden ſeh'n auf rauhen e 

Wie ſteh'n ſich doch entgegen, 

Ihr Nymphen, eure liebliche Geſtalt 

Und euer Herz, empfindungslos und kalt! 

Doch ſaht ihr ſchön euch in des Quelles Wogen, 

O glaubt es nicht; ſie logen 

Und rächten uns an euch, — ich ſag' es offen — 

Weil ihr um Glück und Hoffen uns betrogen. 

„Doch nein! mich träfe Schmach, 

Sollt' euch ein Wort aus meinem Mund verletzen, 

Ob mich entſchuldigt gleich mein heißes Sehnen: 

's iſt Lüge, was ich ſprach; 

Denn eine Bosheit wär' es zum Entſetzen, 

Zu leugnen eure Schönheit, holde Schönen! 

Doch wenn für reiche Thränen 

Mir Liebe gab ſo winzigen Gewinn, 

Iſt's dann ein Wunder, daß verſtört mein Sinn, 

Und daß der Geiſt in ſeinem Liebesſtreben 

Der Thorheit ganz ergeben? 

Verleihe Gott, daß mir dein ſprödes Kränken 

Nicht raube mit dem Denken auch das Leben! 

„Es ſchuf und ſchafft Natur 

Mit mücht'ger Hand gewalr'ger Wunder viele, 

Die der beſtaunt, der euch noch nicht geſehen: 

So zeigt uns Libyens Flur 

Die Seytalas voll ſelt'ner Farbenſpiele, 

* 
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Daß nichts vermag dem Reiz zu e 

Und die Hyänen flehen 

Mit Menſchenſtimm', und wer ihr Weinen hört, 

Dem werden Herz und Sinn ſofort bethört; 

Und ihr, geliebtes Wild, aus deren Blicken 

Saugt alle Welt Entzücken, 

Ihr habt von der Natur zwar Menſchenwangen, 

Jedoch ein Herz empfangen voll von Tücken. 

„Der Liebe Recht und Pflicht, 

Durch welche die Natur die Herzen bindet, 

Verſucht im Waldesdickicht ihr zu fliehen? 

Und ihr erröthet nicht, 

Wenn ſolche Kält' in eurer Bruſt ſich findet, 

Daß nie ein Mitgefühl ſie kann durchglühen? 

Ward Schönheit euch verliehen 

So ſelt'ner Art, wie nie geſeh'n die Welt, 

Wie kommt's, daß grimmer Zorn den Buſen ſchwellt? 

Dem Gott der Lieb', in deſſen Macht gegeben 

Wir ſehen alles Leben, 

Ihm dürften, daß der Reiz euch eigen bliebe, 

Nie eure Herzenstriebe widerſtreben. 

„Die Lieb' iſt ein Gefühl, 
Das Gott und die Natur der Welt beſchieden, 

Auf daß die Weſen, die er ſchuf, ſich mehren; 

Der Liebe ſüßem Spiel 

Iſt unterthan, was Leben hat hienieden; 

Nichts ſchauet ohne ſie das Licht der Sphären, 

ee 
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Und nur in ihr ſoll währen — 

So will des Alls Urgrund — die theu're Welt, 

In die der gier'ge Vater ward geſtellt. 

Die Dinge muß ſie bilden und entfalten 

Und alles Stoffes walten, 

Das ſieht ein Jeder klar; und mir zum Wehe 

Schafft ſie in Fern' und Nähe ſtets Geſtalten: 

„An Pflanzen auf der Au’ 

Erkennt der Blick verſchiedenart'ge Keime, 

Die bald einander nah'n im Blüthenſtaube; 

Und bieten nicht zur Schau 

Die Reben ſich, geſchmiegt an Ulmenbäume, 

Von denen niederhängt die reife Traube? 

Und ſieh die Turteltaube! 

Sie ſitzt auf dürrem Aſt in tiefem Gram, 

Wenn ihr der Tod den Heißgeliebten nahm; 

Und im Olymp, wie viele hat gefangen 

Der Liebe Glutverlangen? 

Und mehr als ich verſteht von Lieb' ein Mädchen, 

Die einſt mit zarten Fädchen malt' ihr Bangen. 

„Ereigniß, groß und ſchwer! 

Ihr Herzen, hart und feſt wie Diamanten, 

Ihr widerſetzt euch den Naturgeſetzen! 

Die Liebe, ſüß und hehr, 

Die hohe Macht, die Götter anerkannten 

Und Göttinnen, verſucht ihr zu verletzen! 

So wißt, daß Amor's Netzen 
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265 Niemand entgeht, und daß er, wild ergrimmt, 

An Widerſpänſt'gen bitt're Rache nimmt. 

Das ſeh' ich auch an euch ſich einſt bewähren, 

Daß Seufzer ihr und Zähren 

In Wind und Welle ſchickt vor Gram und Schmerzen, 

270 Weil ſich geliebte Herzen von euch kehren.“ 

Es wollte noch nicht ruh'n 

Der arme Liebende von ſeinen Klagen, 

Weil ſtets auf's Neu' ſein Herz der Kummer ſchwellte; 

Doch hieß ihn ſchweigen nun 

275 Sein Leidgefährte, welcher Weh'n und Plagen 

In trübem Sinnen ſich vor Augen ſtellte 

Und jener Nymphen Kälte, i 

Die ihre Bruſt zerquälte fort und fort; 

Und er begann, als ſtänden beide dort, 

280 Die Leiden all, die ihre Ruhe ſtahlen, 

Mit Worten auszumalen 

Den beiden Schönen mit dem ſpröden Sinne, 

Die ihnen zum Gewinne gaben Qualen: 

Zweiter Satyr. 

Vom Menſchenſtamme ſeid ihr nicht geboren, 

285 Kein menſchlich Weib hat euch die Bruſt gereicht; 

Ein Ungethüm war euch zur Pfleg' erkoren, 

Wie's wilder nicht den Kaukaſus durchſtreicht; 
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Zu ftarrem Eis iſt euch die Bruſt gefroren, 

Aus der die Kälte nimmermehr entweicht; 

290 Als wahre Sphinxe ſeid ihr hier erſchienen, 

Von Menſchen habt ihr nichts als Blick und Mienen. 

Erwuchſet ihr vielleicht im wilden Haine, 

Wo keiner Art ein Ding und Weſen weilt, 

Wild, Vögel, Bäume, Blumen und Geſteine, 

295 Das nicht vordem die Liebe hätt' ereilt, 

Und dem die Neigung nicht, die holde, reine, 

Ein and'res Sein und Leben zugetheilt: 

Warum verhindert ihr, daß die Geſchichte 

Dereinſt von euch Ergreifendes berichte? . 

300 Seht wie Alphéus im Arkadierlande 

Vergräbt aus Liebe ſeine klare Flut 

Und unter'm Meer hinwandelt auf dem Sande 

Zur theuern Nymphe nach Siciliens Glut; 

Und ſeht wie Acis fließt zum Meeresſtrande, 

305 Dem Galatea war ſo hold und gut, 

Daß der Kyklop, den grimmer Zorn verzehrte, 

Zu Waſſer ihm fein rothes Blut verkehrte. 

Und wollt ihr ſchau'n zum Aricein'ſchen Grunde, 

So könnt ihr dort die Nymph' Egeria ſeh'n, 

310 Seit Numa ward entrückt dem Erdenrunde, 

Zu einer Quelle werden, klar und ſchön. 

Und rührt euch nicht die trauervolle Kunde, 

So denkt an Byblis, wie vor Liebesweh'n 
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Zu Thränen fie zerrann, die nur vermögen 

315 Das grüne Kleid ihr dichter umzulegen. 

Sah man in Strom und Quell der Liebe Walten, 

So hat ſie Stein und Felſen auch verſtört: 

Dort auf dem Ida ſtehen zwei Geſtalten 

Getreuer Liebenden in Stein verkehrt: 

320 Lethäa mußt' ob ſchwerer Schuld erkalten, 

Indem die eig'ne Schönheit ſie bethört, 

Und Olenos, weil er ſich ihr Verſchulden 

Beimaß, damit er ſie nicht ſähe dulden. 

Ein Beiſpiel nehmt und ſeht auf Kypern Jene, 

325 Für die in's Garn des Todes Iphis kam; 

Und ſeht in Stein verwandelt auch die Schöne, 

Der einſt im Zorn die Stimme Juno nahm 

Und, wenn ſie klagt, wie ſie das Schickſal höhne, 

Der letzte Laut nur bleibt für ihren Gram; 

330 Und Daphnis ſeht, der einſt zu Bergeshang 

Und Hürde brachte ländlichen Geſang. 

Die Freundin trug ſo große Lieb' im Herzen, 

Daß ſie zuletzt in Feindſchaft überſchlug; g 

Sie ſah mit einer andern Nymph' ihn ſcherzen 

335 Und bot ihm Zuberkraut mit Liſt und Lug 

Und wandelt' ihn, im Drange bitt'rer Schmerzen 

Aus Racheluſt, — kaum ſcheint es ihr genug — 

In Felsgeſtein. O Wahn und Wuth des Strebens! 

Wohl mochte ſie's bereu'n, doch war's vergebens. 
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340 Nun ſeht den ſtolzen Schmuck der Waldesräume, 

Die Stämm', in deren Kühl' ihr Blumen pflückt; 

Auch ſie umſchwebten früher Liebesträume, 

So daß der Schmerz noch heute ſie durchzückt: 

Von Liebe künden euch die Maulbeerbäume, 

345 Wie Pyramus und Thisbe ſich beglückt; 

Noch kann der Beiden Blut, das jene Beeren 

So dunkel färbt, ihr traurig Loos euch lehren. 

Und dort im duftigen Sabäerlande 

Erblickt ihr, wie aus deren Thränenflut, 

350 Die mit dem Vater ſchlang der Liebe Bande, 

Arabien Leben ſich gewinnt und Gut. 

Denkt doch des Baumes an Penéus Strande, 

Der eine Nymphe war voll Jugendmuth; 

Des Kypariſſus denkt, des göttlichſchönen, 

355 Die beid' ergrünen durch Apollo's Thränen. 

Seht auch ſodann den zarten Phrygierkuaben; 

Verwandelt ward er in den höchſten Baum, 

Den heft'ge Stürm' umtoſen und begaben 

Mit bitterm Lohn für ſchnöden Liebestraum; 

360 Ihn ſollte Berekynthia's Huld erlaben, 

Doch einer niedern Regung gab er Raum; 

Indeß, die er verlor, die Göttlichhehre 

Beſchloß, daß Sinn und Leben er verlöre. 

Er wähnt' in jähem Unverſtand zu ſehen, 

365 Daß Berg' und Bäume ſtürzten in den Grund; 
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Die Göttin trieb ihn an zu graufen Wehen, 

Er irrt’ umher verſtümmelt, ſiech und wund, 

Bis er gewurzelt mußt' im Boden ſtehen, 

Von allem Wild beklagt im Waldesrund, 

Bis Attis nach ſo viel Verluſt und Pein 

Auch die Geſtalt einbüßte dort im Hain. 

Als dermaleinſt ward jenes Feſt begangen, 

Lyäus' großes Feſt in Griechenland, 

Wo ſchöne Nymphen ſich zum Tanz umſchlangen 

Und Saſſen von Lykäus Bergeswand, 

Und alle hielt ein ſüßer Schlaf befangen 

Rings auf dem Berg, nachdem der Tag entſchwand: 

Da konnte Hellespontos' Gott nicht ſchlafen, 

Dieweil ihn neue Liebespfeile trafen. 

Als Jen' am Ende nun die Arme breitet, 

Da werden ſie zu Aſt und Zweig verkehrt, 

Zu Wurzeln wird der Füße Paar geweitet, 

Der Name Lotis nur bleibt unverſehrt; 

Auf dieſen Unfall eure Blicke leitet, 

Napäen, der auch euch noch widerfährt; 

Denn ſo verlor auch Jene die Geſtalt, | 

Die Pan verfolgte dort im dunkeln Wald. 

Was ſag' ich euch von Phyllis, die verloren 

In Angſt und Sehnſuchtsweh' ihr Leben führt 

Und endlich, zur Verzweiflung auserkoren, 

Weil ſtets auf's Neu' ihr Hoffen ſich verliert, 



111 

Um ſich zu nehmen, was mit ihr geboren, 

Zum Todeswerkzeug ſich den Gürtel kürt; 

Nun mag den blätterloſen Stamm der Armen 

395 Auf Rhodope Demophoon umarmen. 

Bei Blumen werdet Hyacinth ihr ſchauen, 

Um welchen nimmer Phoebus' Klage ruht; 

Den Berg Idalium's ſehet ihr bethauen 

Des Vater-Enkels, Mutter-Bruders Blut: 

400 Daß ihr den Knaben nahm des Todes Grauen, 

Klagt Venus Himmel an und Erd' in Wuth, | 

Die Erde, weil fie nicht zerbarft vor Wehen, 

Den Himmel, weil den Mord er ließ gejchehen. 

Gedenkt der armen Klytie, die betrogen 

405 Und tief verwundet von dem falſchen Eid 

i Des gold'gen Jünglings, welcher ſie belogen, 

Den Blick nach ihm doch richtet alle Zeit. 

Wie bald iſt jede Freude doch verflogen, 

Wie lügt die Luſt, die dieſe Welt uns beut! 

410 Zum Tageslichte, ſeinen Strahl zu ſaugen, 

Kehrt ſie verwandelt noch die Blumenaugen. 

Euch zu erſchüttern, hab' ich dieſe Scenen, 

Ihr Nymphen, jetzt vor Augen euch geſtellt; 

Doch hat der Armen Loos, ſo muß ich wähnen, 

415 Zu Güt' und Mild' euch nicht das Herz geſchwellt: 

So nehmt zum Pfand denn meine ſteten Thränen, 

Daß nichts von dem, was athmet auf der Welt, 
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Von Liebesneigung frei euch wird erſcheinen, 

Ihr müßtet denn euch ſelbſt, ihr Nymphen, meinen. 

Durch Liebe hat, was des Gefühls entbehret, 

Vordem gewonnen Leid und Herrlichkeit; a 

Wie alles, was Gefühl hat, ſich verzehret, 

Die Vögel geben wohl davon Beſcheid; 

Das Leiden, das im Herzen ſie verſehret, 

Sieht man in ihren Schwingen alle Zeit; 

Denn jene hohe, ſtrebende Bewegung 

Blieb ihnen noch von des Gedankens Regung. 

Die Schwalb' und Nachtigall, wie ſind ſie beide 

In Vögel einſtmals umgewandelt, ſagt! 

Nur einzig ob des Thrakers Liebesleide, 

Der um die Liebſt' als Wiedehopf noch klagt; 

Und jener Vogel auf des Phaſis' Weide, 

(Daher ſein Nam'), ob keine Schuld ihn nagt, 

Schreit laut und nennt verderbt und ungerecht 

Den Vater und die Mutter hart und ſchlecht. 

Seht Jene, die von Pallas ſprach geringe, — 

Bei Liebenden ein häufiges Vergeh'n! — 

Und Jene, die da trat in gleiche Schlinge, 

Sie wurden Vögel, wie es oft geſcheh'n; 

Die Eine floh, daß ſie Neptun entginge, 

Die And're horcht' auf des Erzeugers Fleh'n; 

Seht Skylla, die Gefahr dem Vater brachte, 

Weil ſie dem Feinde ſich zur Freundin machte. 
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Seht Pikus, welchem noch die Farben blieben 
Des Königspurpurs, der zuvor ſein Kleid, 

Und Aeſakus, in frühen Tod getrieben, 

Weil der Geliebten Tod ihm brachte Leid; 

Und ſeht auf jenes Paar getreuer Lieben, 

Die nun als Vögel das Geſtad' erfreut; 

Er war des Windbeherrſchers Tochtermann, — 

Doch Keiner iſt, der dem Geſchick entrann. 

Mit bangen Augen mußte lang' erſehnen 

Den fernen Ehgemahl Halkyone; 

Doch wilden Ungeſtümes hatten Jenen 

Die Winde ſchon gebettet in der See; 

In Träumen dann erſchien er ſeiner Schönen; 

Denn nicht betrog des Herzens Stimme je; 

Unſicher iſt gar oft des Glückes Ahnung, 

Doch ſicher immerdar des Unglücks Mahnung. 

Die Herzbetrübt' ergab ſich ganz dem Weinen 

Sie kam und ging und ſpähte nach dem Meer; 

Da fand am Strande ſie entſeelt den Einen, 

Entſeelt den Einen, der ihr lieb ſo ſehr; 

Wollt, Neréiden, ihr zum Troſt erſcheinen! 

Denn dieſes Amt geziemt euch, fromm und hehr; 

O tröſtet fie und ſteigt aus- euern Wellen, 

Kann Troſt ſich noch ſo großem Leid geſellen. 

Jedoch ich Thor, was ſteh' ich hier und rede 

Von kleinen Vögeln, traulich und verliebt, 
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Da Amor ja ſogar gen all' und jede 

Bösart'ge Bergesthiere Macht geübt? 

Dem Löwen und der Löwin in der Oede, 

Was iſt's, das ihnen ſolche Schrecken giebt? 

Wohl ſagt es uns der Dindymene Tempel 

Und Die ihn gab Adonis zum Exempel. 

Ich könnt' euch von der ſanften Kuh noch ſagen, 

Der man Verehrung zollt am großen Nil; 

Und von der Bärin, die in alten Tagen 

Sich auserſah den Nordpol zum Aſyl; 

Und von Aktäon, den zum Hirſch beim Jagen 
Zu wandeln einft Dianen wohlgefiel; 

Ihm wär' es beſſer, plötzlich zu erblinden, 

Als durch die Hunde ſeinen Tod zu finden. 

Das litt an der verhängnißvollen Quelle 

Aktäon, als er ſich verlor im Wald; 

Die Göttin, die er ſah an jener Stelle, 

Gab ihm zur Strafe jene Hirſchgeſtalt; 

Als nun der Fürſt ſich in der klaren Welle 

Verwandelt ſah, entfloh er ohne Halt; 

Es kannten ihn die Seinen nicht und riefen, 

Sah'n ihn und ſuchten ihn in Waldes Tiefen. 

Zu ihnen ſprach mit Blicken er und Mienen, 

Der ſchon der Menſchenſtimme Laut verlor; 

Laut ſchrie nach ihm ein Jeglicher von ihnen, 

Wild ſtürmten auf ihn ein die Hund' im Chor, 
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Und Jeder rief: „Dort iſt ein Hirſch erſchienen, 

Wo bleibt Aktäon, käm' er doch hervor! 

Säumig, fürwahr, das iſt er!“ riefen Alle, 

„Das iſt er, iſt er!“ tönt's im Widerhalle. 

500 Wie ſprech' ich doch umſonſt von ſo viel Sachen, 

Spröde Napäen! da in eurer Bruſt 

Von Diamant nicht Lieb' und Huld erwachen 

Und meine Qual nur ſteigert eure Luſt; 

Doch, mögt ihr meine Pein noch mehr entfachen, 

505 So lang' ich leb', ich bin mir deß bewußt, 

Daß nimmer mich bedrängt ſo großer Schmerz, 

Daß größ're Lieb' er nicht mir trüg' in's Herz. 
* 

- 

So malt’ ich, Schöne Nymphen, einen Garten, 

Mit Liebeskunde lieblich angefüllt; 

510 Von Waſſern, Felſen, Bäumen aller Arten 

Erzählt' ich euch, von Blume, Vogel, Wild; 

Wenn dieſe Liebeswehen all, die zarten, 

Für mich der Wonnen Vorgefühl und Bild, 

Etwa bewirkten, daß in künft'gen Stunden 

515 Mitleid bei euch noch fänden meine Wunden: 

Wie wollt' ich künden euch mit frohen Sinnen 

Mein eignes Leben dann, das fremde nicht! 

Mehr Thränen würden noch zu Boden rinnen, 

Als jetzt, doch dann von heiterm Angeſicht; 

520 Und neue Freude würd' ich dann gewinnen, 

Gäb' ich von meiner Sehnſucht den Bericht; 5 
8 * 
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Ihr aber nähmet Theil an ſolcher Luſt 

Und lachtet eures Trugs aus froher Bruſt. 

Doch ach! was red' ich? und wozu mein Schreien? 

In Felſen wohnt ja nimmermehr Gefühl; 

Dem Winde muß ich meine Worte weihen; 

Denn flücht'ger ſeid ihr, als der Winde Spiel. 

Schmerz raubt mir Stimm' und Leben ſtets vom Neuen, 

Doch ſetzt der Liebe nie die Zeit ein Ziel; 

Zu meinem Leide kann ich eins nur ſagen: 

Der Tod allein wird enden meine Plagen. 

Hier ſchwieg der trübe Satyr voll Empfinden 

Mit Seufzen, welches ihm die Seel' entriß, 

Indeß die Echo fern in Bergesgründen 

Sein letztes Wort zu lallen ſich befliß; 

Apollo ſah man in der Flut verſchwinden 

Mit dem Geſpann, und rings war Finſterniß; 

Bis mit der lichten Heerde Glanzgewimmel 

Erſchien der heit're Hirt am nächt'gen Himmel. 
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Sereno. 

Für Galatee, die blonde, glüht Seren, 

Der arme Fiſcher, nach des Sterns Beſchluſſe, 

Der ihm verhängt, in Elend zu vergeh'n. 

Die Netze ſtellten auf im Tagofluſſe 

5 Die andern Fiſcher; er beſchwert' allein 

Den tauben Wind mit dieſem Klagerguſſe: 

Wann, ſchöne Nymphe, kommt des Tages Schein, 

An dem ich volle Kunde dir erbringe 

Des trüben Wahnes und der eitlen Pein? 

10 Kann dir's entgeh'n, wie mir das Herz entſpringe, 

Auf daß den rothen Mund es lächeln ſeh', 

Vom blauen Aug' ein Grüßen ſich erringe? 
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Kennſt Mitgefühl du noch für fremdes Weh', 

Iſt noch ein Funken Liebe dir verblieben, 

Wie dünkt dich dieſer Tauſch? o Galatee! 

Behalte du mein Herz mit ſeinem Lieben; 

Du haſt es ja geraubt, und als Entgelt 

Nur einen Blick vergönn' aus freien Trieben! 

Doch wenn es dir und meinem Stern mißfällt, 

Daß nach zu hohem Preiſe mich gelüſte, 

So nimm noch Amors Flügel, die's enthält! 

O ſchöne Nymphe, reich're Gabe wüßte 

Ich nicht zu bieten, ſchmückte ſelbſt die Flut 

Mir rings mit Perlen die beglückte Küſte. 

Oft ſchweigt der Sturm und jede Welle ruht; 

Doch meine Weh'n beſchwichtigen ſich nimmer, 

Das Sehnen iſt umſonſt, umſonſt die Glut. 

Ein blinder Nebel wallt beim Morgenſchimmer 

Auf Arrabida's dichtbelaubten Höh'n, 

Bevor ſie traf der Sonne Glanzgeflimmer: 

Erblick' ich and're Strahlen, hold und ſchön, 

Die Farb' und Glanz der Himmelsbläue ſtahlen, 

Muß mein erblindet Aug' in Thränen ſteh'n. 

Gekräuſelt ward die Flut zu vielen Malen 

Durch mein Geſeufz' und weilt' in ihrem Gang 

Voll Mitgefühl, zu lauſchen meinen Qualen. 
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Erheb' ich meine Stimme zum Geſang, 

Wie Pein mir lohne, weil ich treu dir diene, 

Im Mondenlichte bei der Ruder Klang: 

So lauſchen mir die zärtlichen Delphine, 

Die ſtille Nacht, das regungsloſe Meer; 

Nur du entweichſt und fliehſt mit heit'rer Miene. 

Schreckt dich vielleicht die Flut, die Netz' umher, 

Der Kahn, ein Spiel der Wellen und der Winde, 

Des armen Fiſchers Arbeit und Beſchwer? 

Bevor die Sonn' erleuchtet Höh'n und Gründe, 

Kann ändern ſich und heben mein Geſchick, 

Wie's Andern ſchon verlieh'n des Meeres Schlünde. 

Zwar deinen Reiz bezahlt nicht Gut und Glück, 

Noch was an Gold der Tago mag beſcheeren, — 

Doch Liebe, die ſich nimmer nimmt zurück. 

So laß zum Strande deinen Blick ſich kehren 

Und deinen Namen ſieh im weichen Sand, 

Wo nie des Meeres Wuth ihn ſoll zerſtören. 

Noch bot er jedem Winde Widerſtand; 

Drei Tage ſind's, daß Amor ihn geſchrieben 

Und treulich ihn beſchützt vor böſer Hand. 

Und dieſe Muſcheln las am Strand er drüben 

Und ſchwur, daß ihre Farben, zart und bunt, 

Die Sonne dir zur Luſt hervorgetrieben. 
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Korallen brach ich dir vom Meeresgrund; 

Sie ſahen aus, eh' ſie die Sonn' erblickte, 

Wie was ich längſt erſehnt von deinem Mund. 

Glückſelig, wenn es mich dereinſt beglückte! 

„ an en 



IX. 

Palämon. 

Ans feſte Ruder band die leichte Barke 

Der dürftige Palämon, wo den Strand 

Nur leiſe traf die Wogenflut, die ſtarke: 

Indeß die ſchwarzen Netz' im weißen Sand 

5 Ausſpannte rings Alkan, der Werkgeſelle, 

Lykon die langen Tau' in Knäuel wand. 

Dann rief nach Galatee'n er laut und helle 

Von einem Felſen, den in wildem Drang 

Ohn' Unterlaß umſchäumt des Meeres Welle. 

10 Die weiche, laut're Flut, ſo ſcholl der Sang, 

Verlaß, o Nymphe! deine gold'nen Locken 

Zu trocknen wünſcht die Sonn' auf ihrem Gang. 
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Wohl hegt fie Neid auf dich; doch unerſchrockenn 

Biet ihr die zarte Stirn, ſie brennt dich nicht; 

Wenn ſie dich ſieht, muß ſolche Regung ſtocken. 

Verbirg doch länger nicht dein Angeſicht; 

Durchzieh mit ſchnee'ger Bruſt die weißen Wogen, 

Daß minder weiß an ihr der Schaum ſich bricht. 

Ich will dir auch, — nur weile, mir entzogen, 

Nicht fürder auf des Meeres feuchter Au', f 

Und ſprich ein einzig Mal zu mir gewogen, — 

An grünem Band viel Muſcheln, ganz genau 

Gleich an Geſtalt, doch nicht an Farbe, geben; 

Roth iſt der einen Rund, der andern blau. 

Und führ' ich gleich ein armes Fiſcherleben, 

Mich zu verachten iſt doch nicht gerecht; 

Reich machte mich nach dir mein Liebesſtreben. 

Für dich an anderm Strande, rauh und ſchlecht, 

Gern wollt' ich zwiſchen ödem Felsgeſteine, 

Das rings umkleidet grünes Moosgeflecht, 

Die graue Muſchel fiſchen, deren reine 

Thautropfen, die ihr Schooß verhärtet trägt, 

Die Gier der Menſchen lockt ob ihrer Feine. 

Was hat dich doch zur Zögerung bewegt? 

Hat einer der Genoſſen dich vertrieben? 

Ihr Garn iſt ja zum Trocknen hingelegt! 
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Die ganze Nacht find draußen fie geblieben 

Und wollen ſchlafen nun, bevor vom Strand 

Den leichten Kahn auf's Neu' in's Meer ſie ſchieben. 

40 Ich halte hier wie eine Schildwacht Stand 

Und rufe dich, bis einſt ich müd' in's Bette 

Der Fluten ſtürze von der Klippenwand. 

Verrufen wird dann dieſe Felſenkette 

Durch meinen Tod, daß künftig der Matros 

45 Mit ſeinem Finger deutet nach der Stätte. 

„Dort fand Palämon einſt ſein Todesloos!“ 

So wird der Fremde wie der Heim'ſche ſagen; 

„Ihr Winde, wahrt das Schiff vor jähem Stoß!“ 

Eh' das geſchehe, wolle ſelbſt dich fragen, 

50 Ob dir der Ruhm, daß einſt der Schiffer ſpricht 

Von deinem Undank, könne je behagen. 

Ob unſrer Ungleichheit erbange nicht: 

Du Nymph', ich Fiſcher; Glaukus, den ihr ehret, 

War was ich bin; ſo kündet der Bericht. 

55 Einſt wird das Kraut vielleicht auch mir beſcheeret, 

Das nach des Himmels Rath die Kraft gewann, 

Daß es in and'res unſer Sein verkehret. 

Unwandelbar doch währt die Lieb' auch dann, 

Und fürchte nicht, daß je ſie in den Fluten 

60 Durch die Verwandlung ſich verwandeln kann. 
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Die kalten Waſſer werden heiße Gluten, 

In denen ſtets ich lod're, Tag und Nacht, 

Bis deine Blick' auf mir in Mitleid ruhten. 

Die Stunden, ſonſt mit Fiſcherwerk verbracht, 

Sie geh'n dahin; wo magſt du ſie verleben? 

Wie kam die Kurzweil hier dir aus der Acht? 

Grauſame Nymph'! ich muß in Sorgen ſchweben 

Und ſchrei'n vergebens; komm und laß uns geh'n, 

Die grünen Reuſen aus dem Schilf zu heben. 

Die krummen Angeln wollen wir verſeh'n 

Mit liſt'gem Köder, den die Fiſche lieben; 

Ein reicher Fang wird unſ're Luſt erhöh'n. 

So ſoll dich Amor's Härte nie betrüben, 

Und deine Schönheit ſoll im blauen Meer 

Beſtegen all die ſchönſten Nymphen drüben: 

Wofern du kommſt — ich ſchleich' um dich einher, 

Vergendend Seel’ und Leben, ſtets in Thränen — 

Und nimmſt des Hoffens Bangen und Beſchwer. 

Wie ſtill und ſchweigſam Strand und Meer ſich dehnen! 

Nur daß vom Weſten her in ſanftem Spiel 

Den on hier gelinde Lüft' umtönen. 

Ich weiß es Rich warum dir nicht gefiel, 

Wie ſonſt du pflegteſt, an den Strand zu gehen, 

Du habeſt denn erwählt ein and'res Ziel. 
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8⁵ Doch ſollteſt grobe Fiſche du verſchmähen, 

Von leckern Muſcheln iſt der Strand umringt, 

Ob voll der Mond, ob halb er nur zu ſehen. 

Ich löſe, wo der Fels zur Tiefe dringt, 

Vom Stein dir ſolche, die wie Füß' erſcheinen 

90 Von einem Thierchen, das darinnen ſpringt. 

Lebend'ge Krebſe will ich, — wenn ſie deinen 

Gefallen finden, — fangen auf dem Grund, 

Die rückwärts geh'n und hauſen unter Steinen. 

Die Stachelſchnecke laſſ' ich gern im Sund, 

95 Ich liebe dich zu ſehr und bin zu bange, 

Sie ritzte dir die zarten Finger wund. 

Es dehnt ſich eine weite Bucht am Hange 

Der Felſen, wo ich mühelos und leicht 

Dir einen Korb voll glatter Muſcheln fange. 

100 Vor Allem ſei ein Zweig, dem keiner gleicht, 

Ein zackiger, von rothen Felskorallen, 

Der jüngſt im Netze hing, dir dargereicht. 

Doch ach! umſonſt muß Bitt' und Klag' erſchallen; 

Denn meinem Flehen leihſt du kein Gehör, 

105 Und gleiche Glut wird immer mich umwallen. 

Ein Herz, vernichtet durch ein Thränenmeer, 

Wie kann es nicht zum Mitleid dich bewegen? 

Wohnt ſolche Kält' in einer Bruſt, ſo hehr? 



110 

115 

120 

125 

130 

126 

Siehft Amor Erd’ und Meer du nicht erregen? 

Und weißt du nicht, daß ihm ſchon tauſendmal 

Dein Herr Neptun im hehren Streit erlegen? 

Woher entſtammt der Mutter Schönheitsſtrahl? 

Dem Meer entſprang ſie, das dich hält umfangen, 

Wo Thetis trug um Peleus Liebesqual. 

Wärſt du aus Berg und Fels hervorgegangen 

Und hätten Tigerzitzen dich genähr:: 

Kein härt'res Herz doch hätteſt du empfangen. 

Dich mir zu nah'n und, hätteſt du's begehrt, 

Sofort zum Meeresgrund zurückzuſchweben, 

Der mit dir geizt, — das war dir nicht verwehrt. 

Nur einen Blick, ſo hatte Seel' und Leben, 

Die ich, entfernt von dir, mich fliehen ſeh', 

Dein ſchönes Auge mir zurückgegeben. 

Mein Auge ſahſt du dann voll Gram und Weh', 

Das in die Meeresflut zu allen Zeiten 

Ergießt von bittern Thränen einen See. 

Ich thör'ger Fiſcher! Wahn und Albernheiten 

Vollführ' ich nur; an wen ergeht mein Wort? 

An Well' und Wind, die taub und kalt entgleiten. 

Sie wachſen beide ſchon und drohen dort 

Gefahr dem Kahn, an den ſie wilder ſchlagen; 

Schon heben Sturm und Flut ihn mit ſich fort. 
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Euch kann ich nur, ihr Augen, drob verklagen, 

Die ihr mich feſſelt und mich nun verſchmäht; 

135 Doch wenn der Fiſcher ſterbend muß verzagen, 

Was thut's, wenn Bark' und Netz zu Grunde geht? 

er T 
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NX. 

Meliſo. 

Des Fiſchers lautes Klagelied ertönte 

Weithin am weißen Strand der blauen Flut, — 

Meliſo's, der um Lilia glüht' und ſtöhnte. 

Sobald im Mondenſchein der Nachen ruht 

Am ſtarken Anker und die Netze, Stangen 

Und Segel ſind gebracht in ſich're Hut: 

Was hält, o Lilia! ruft er, dich befangen, 

Luſt oder Unluſt, daß ſich mir entzieh'n 

Die blauen Augen und die lichten Wangen? 

Iſt dir's genehm, daß nie die Weh' n mich flieh'n 

Genehm, daß ich das Meer für Feuer halte, 

So will ich leiden ſtets und ſtets erglüh'n. 

Doch deuk', o holde Lilia! nein, o kalte! 

Wie mit der Seele, die dein Blick gebannt, 

Unrecht und grauſam deine Härte ſchalte. 
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Kümmert' es dich, wenn ich bekümmert ſtand, 

Den ach! im Meer erwartet ungefüge 

Gefahr und trüber Gram empfängt am Land? 

Recht wär's, daß mir dein Herz in Mitleid ſchlüge, 

Deß höchſtes Glück, dein Glück dir zu erhöh'n, 

Wenn nicht der Sinn ſo hart, wie ſchön die Züge! 

So laß dich, Undankbare, doch erſpäh'n 

Die müden Augen, die, zu trüben Zähren 

So oft gerührt, dich nie gerührt geſeh'n. 

Wenn mir das Herz bezaubern und verſehren 

Dein ſüßes Wort, dein holdes Angeſicht: 

Wie magſt du flieh'n? Was kann dir Furcht gewähren? 

Gemahnt dich denn Narciſſus' Schönheit nicht 

Und ſeiner Härte Lohn? — Aus Sorg' und Güte 

Verweiſ' ich warnend dich auf den Bericht. 

Doch härtet allzuſehr ſich dein Gemüthe, 

So daß der Himmel neue Straf' erdenkt, 

Wo iſt ein Strauch, der würdig ſolcher Blüthe? 

Befürchten läßt mich Amor, der mich lenkt 

Und dem ich folg', ein ſchweres Mißgeſchicke, 

Das ungeſagt im Herzen bleibt verſenkt. 

Wie hat dich ſonſt — ich ſah's mit ſüßem Glücke — 

Die ſanfte Flut erfreut an dieſem Strand, 

Die ſich zu ſehnen ſchien nach deinem Blicke: 
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40 Du laſeſt in dem aufgeweichten Sand, 

Den deiner Füßchen zarte Spuren ſchmückten, 

Dir rothe Müſchelchen mit weißer Hand. 

Von jenen, die am meiſten dich entzückten, 

Beſitz' ich viele; doch ich fürchte ſehr, 

45 Gäb' ich ſie dir, daß ſie dich nicht beglückten. 

Und Sorg' und Angſt befällt mich ohne Wehr, 

Daß meiner Hand, beſiegt von trübem Sinnen, 

Die harte Ruderſtang' entſinkt in's Meer. 

Und breit' im Wind ich aus das weiße Linnen, 

50 Vergeſſ' ich ſo des Steuers ſich're Hut, 

Daß Well' und Luft ihr Spiel mit mir beginnen. 

Doch wen für dich durchwallen Furcht und Glut, 

Den ſchrecken nimmermehr die eig'nen Wehen; | 

Bor deinen bangt das Herz und bebt der Muth. 

55 Seitdem du gingſt, — wie ſoll ich doch verſtehen 

Dies lange Zögern, das den Tod mir giebt? — 

Ward voll der Mond, der halb nur war zu ſehen. 

Wie ſchleicht die Zeit, die Haſt und Eile liebt 

In ſüßen Wonnen, träg' in bittern Thränen, 

60 Den Schmerz zu doppeln, der das Herz betrübt! 

Mißacht', o Lilia, nicht ein treues Sehnen, 

Das außer dir mißachtet jedes Ding, 

Dein Herz zu freu'n und deinem Dienſt zu fröhnen. 
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Suchſt Liebe du, — Gewißheit ſchon empfing 

Dein Herz, daß Niemand treuer dir ergeben, 

Wie Mancher auch an deinen Reizen hing. 

Und ſollteſt du vielleicht ein Herz erſtr eben, 

Das edle Bildung zeig' und hohen Geiſt, 

Auch ſolchen Anſpruch darf ich wohl erheben. 

Und wenn Beſitz und Ehre lieb dir heißt: 
Ehrſame Fiſcher nenn' ich meine Ahnen, 

Mein Eigen Bark' und Netze, wie du weißt. 

Wie Prahlen mag mein Reden dich gemahnen, 

Doch halt' es nicht für Wahn, obgleich Verſtand 

Und Liebe ſelten geh'n auf gleichen Bahnen. 

Doch alles das iſt wenig nur und Tand, 

Vergleich' ich's dem, was meine Blick' erhoffen, 

Sind deine, — meine Luſt —, mir zugewandt. 

Mich hat ein ungewöhnlich Ding betroffen; — 

Zwar ſchweif' ich ab, doch weil es dir verräth 

All meine Liebesqual, erzähl' ich's offen. 

Als auf der Höh' ich fiſchte, geſtern ſpät, 

So ganz verloren an die ſelt'ne Schöne, 

Die immerdar vor meiner Seele ſteht: 

Begannen „Lilia!“ meines Liedes Töne, 

‚Du härter als im Meer das Felsgeſtein, 

„Das ſicher ſteht, wie Sturm und Flut auch dröhne; 
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„Du rother, als die friſche Roſ' im Hain, 

„Und weißer, als Jasmin am Frühlingstage, 

„Und gold'ger, als des Morgens Purpurſchein! 

„Nicht ſiehſt du. — ſagen wollt' ich — ‚wie ich jage: 

Da fiel ich ſtracks, man hält es kaum für wahr, 

Aus meiner Bark' in's Meer vor Qual und Plage. 

Wohl wär' ich jetzt des trüben Lebens baar, 

Doch ein Delphin, ein ſanfter, der mich hörte, 

Enthob mich, weil ich dein bin, der Gefahr. 

Mir ſcheint es, daß auch ſeinen Sinn verzehrte, 

Was mich bewältigt hatte, Schmerz und Gram, 

Weil liebevoll er Hülfe mir gewährte. 

Mich Sinnberaubten trug er lind' und zahm 

Beim Klang der Wogen ſchwimmend auf dem Rücken, 

Bis zum Bewußtſein meine Seele kam. 

Als ich entgangen war des Unfalls Tücken, 

Wuchs ſo die Angſt, die meinen Geiſt befiel 

Daß kaum die Rettung ganz mir wollte glücken. 

Doch brachte mich der Schwimmer voll Gefühl 

Alsbald heran zu dem verlaſſ'nen Boote, 

Das fiſcherlos ſchon war der Fluten Spiel. 

Kaum glänzte noch der Weſt mit leiſem Rothe, 

Als ich den Kahn beſtieg und fern mir lag 

Jene Gefahr, die Untergang mir drohte. 
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Nun ängſtet mich auf's Neu' ein härt'rer Schlag, 

Der mich verderbt, — den Augen werde fehlen 

Ihr holder Tag, erſcheint der neue Tag. 

Aurora wird nicht ſäumen, ſich zu ſtrählen 

Des lichten Haares goldenes Geflecht, 

Das nicht im Stand', auf dein Gelock zu ſchmählen. 

Dann hör' ich auf den Fluten das Geſchlecht 

Der Halkyonen laut das Leid beklagen, 

Deß immer noch ſie eingedenk mit Recht; 

Und fühle friſch und kühl beim erſten Tagen 

Den Morgenthau und ſeh' am Himmelsrand 

Im Oſten Venus hold emporgetragen. 

Den Preis der Schönheit haſt du ihr entwandt, — 

Den Juno's nicht, noch Pallas' Reiz' erreichen, — 

Doch nicht der Liebe, die aus ihr entſtand. 

Die Liebe mußte deiner Rauhheit weichen, 

Die längſt genommen Leben mir und Luſt 

So daß mich Gram und Trauer ſtets umſchleichen. 

Die nächt'ge Stille, welche jede Bruſt 

Zur Ruhe lädt, giebt Ruhe nicht dem Müden, 

Den Sterben Troſt, und Leben dünkt Verluſt. 

Wär' eine Hoffnung mir durch dich beſchieden, 

In deinem Dienſt zu ſteh'n, früh oder ſpät, 

Dann wehrte nie das Meer mir Freud' und Frieden. 
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Hin durch die Wogen, wenn der Wind fie bläht, 

Ohn' and're Hülfe führt' ich meinen Nachen 

Mit meines Armes Kraft, beherzt und ſtät. 

So ſicher würd' auf ihm die Fahrt ich machen, 

140 Als wie ein Landmann geht durch's Fruchtgefild 

Am ſanften Tag, wenn linde Lüfte fachen. 

Kein Fiſcher kommt mir gleich, wofern es gilt 

Die Netze werfen und die Angeln ſenken, 

Nachdem mit liſt'gem Köder ſie gefüllt. 

145 Die Fiſche werd' ich dir zur Auswahl ſchenken, 

Und welche Art am meiſten dich erfreut, 

Die ſoll dir nimmer fehlen auf den Bänken. 

Kein Wort, o Lilia, ſteht mir mehr bereit, 

Das dich zu Leid' und Liebe könnt' erregen, 

150 Da Leid aus Lieb' entſteht und Lieb' aus Leid. 

Doch eh' die Sonn' erreicht auf ihren Wegen 

Die heiße Kluft, woher der Widerhall 

Mein Ach verbreitet, will die Bark' ich legen 

In's tief're Meer und wahren vor Verfall. 
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XI. 

Anzino und Limiano. 

Anzino. 

Mir ſcheint, o Hirt, darf meinem Aug' ich trauen, 

Ich ſah dich vordem froher geh'n, als heut, 

Auf des berühmten Tago weiten Auen. 

Limiauo. 

Das könnte ſein; ich ging auf lange Zeit 

Von meiner Heimat, dieſem Flußgelände, 

Wo jetzt ich gehe, wie du ſtehſt, in Leid. 

Dort fand ich, daß ich hier ein Leben fände, 

Das größ're Ruhe böt' und mehr Genuß, 

Wenn bei den Meinen meine Sehnſucht ſchwände. 

Doch ſtimmte nicht mein Glück mit dem Entſchluß 

Wo Sicherheit ich ſucht' und ſucht' Ergetzen, 

Zwiſt traf ich dort allein und traf Verdruß. 

Es widerſtrebte den Naturgeſetzen 

Siegreich der Eigennutz; mehr als das Blut 

Sah ich das blinde Volk die Heerde ſchätzen. 
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Man ſagt, es drohe die erregte Flut 

Dem Schiffe weitaus größere Gefahren, 

Das näher dem erfehnten Strande ruht. 

Das mußt' ich an mir ſelber auch gewahren: 

Beruhigt ſtets, ſtets heiter lebt' ich dort, 

Hier traf mich Leid und feindliches Gebahren. 

Anzino. 

Stets wünſcht' ich, — glauben kannſt du mir auf's Wort — 

Dich hier zu ſeh'n; allein nach ſolcher Kunde, 

Faſt lieber wünſcht' ich dich am alten Ort. 

Nicht ſuch' ich dir zu reden nach dem Munde 

Und ſchill're nicht wie ein Chamäleon; 

Ich ſpreche wie ich denk' im Herzensgrunde. 

Limiano. 

Den Hirten ſonſt iſt dieſer Sinn entfloh'n; 

Ganz ſind ſie Blüth' und geben keine Früchte, 

Stets ſpricht ihr Handeln ihrem Sprechen Hohn. 

Doch wüßt' ich gern, an wen das Wort ich richte, 

Daß kein Verſehen falle mir zur Laſt, 

Und wer für Liebe mich zu Dank verpflichte.“ 

Anzino. 

Eh' unſer Reden damit ſich befaßt, 

Laß einen kühlern Platz uns doch erſpähen, 

Der bei der Hitze Schutz uns biet' und Raſt. 
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SIR 

2 Limiano. 

Laß dort zum ſchattenden Gebüſch uns gehen; 

Das beut ein Schirmdach, einen Sitz die Au', 

Und ſchöne Sicht das Thal, der Fluß, die Höhen. 

Langſamen Gangs durchwallt der Fluß den Gau, 

Als ob es ihn, ſo ſcheint es, mißvergnüge, 

Dem ſalz'gen Meer zu bringen ſüßen Thau. 

Kein Lamm beſchädigt dort und keine Ziege, 

Kein rauhes Eiſen Blatt und Blüth' und Kraut; 

Die freie Luft iſt dort der Pflanzen Wiege. 

Dort ſiehſt du, wie Kryſtall herniederthaut 

Durch dunkelgrünes Moos zum dumpfen Becken 

Der morſchen Grotte, die dein Auge ſchaut. 

Anzino. 

Wem Lieb' und Sehnſucht ſüße Träume wecken, 

Der ſucht ſich träum'riſchſüße Plätz' umher, 

Die kürzer nur das Lebensziel ihm ſtecken. 

Und doch, — wem Gott verlieh, daß nach Begehr 

Auf Erden dieſe Freiheit ihn erfreue, — 

Was wünſcht er lieber? was bedrückt ihn mehr? 

Verſichern darf ich dich's bei meiner Treue, 

Viel Thäler ſah ich, manches Fluſſes Rain; 

Doch dieſer regt mein Sehnen ſtets auſ's Neue. 
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Die Myrthenſtau den, der Olivenhain, 

Der Eſchenhag, mit Epheugrün umſchlungen 

Ringsher in tauſend Ranken, dicht und fein; 

Die hehren Lilien, an der Flut entſprungen, 

Wie ſteh'n ſie reizvoll zwiſchen Blümchen dort, 

Die ordnungslos und hold hervorgedrungen! 

Den Flutkryſtall beſtreift am grünen Bord 

Ein ſanftes Lüftchen und das Laub erſchauert; 

Für ſolche Regung giebt es kaum ein Wort. 

Vor Liebe ſeufzt die Turteltaub' und trauert, 

Und im Verborg'nen klagt die Nachtigall; 

Noch wähnt ſie auf dem Felde ſich belauert. 

Mit Schrecken ſtaunt, wer dort am Waſſerfall 

Den Felſen grau'nvoll ſieht herniederdräuen, 

Daß nicht zu Thal er ſtürze mit dem Schwall. 

O Strand des Lima! möchten dich erfreuen 

Und feiern tauſend Geiſter dich im Lied, 

Stets holder Nymphen Reih'n ſich dir erneuen! 

Der bitt're Neid vermeide dein Gebiet, 

Er iſt der Hirten Gift und ihr Verderben; 

Nur Lieb' erfreu' hier Augen und Gemüth. 

Mit holdem Schimmer ſollen ſtets dich färben 

Die Sonne Tags und Nachts des Mondes Licht 

Und ohne Frucht nie deine Blüthen ſterben! — 
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Doch höre nun, — ich zög're länger nicht; 

Um alles dir, wie du es willſt, zu ſagen, 

Geb' ich genau und treulich dir Bericht. 

Der Hirtenbube wird ſchon Sorge tragen, 

Drum laß die Heerd' ein wenig aus der Schau; 

Ein Weilchen Säumniß kann dir nichts verſchlagen. — 

Ich heiß' Anzin und trieb die Küh' zur Au', 

Wo der Eſtrella Höh'n ſich weit erheben; 

Nicht weiß ich, ob ich heimiſch dort im Gau. 

Mich nährt' ein Hirt, — er iſt nicht mehr am Leben — 

Für deſſen Sohn ich rings bei Allen galt; 

Und dieſem Wahn war lang' ich ſelbſt ergeben. 

Da ſagt' er mir: in einer Eich' im Wald 

Hab' er in armen Windeln mich gefunden 

Und darum mich Anzin genannt alsbald. 

Durch die Enttäuſchung ſchlug mir and're Wunden 

Mit neuer Täuſchung mein betrübtes Loos, 

Da ſieben Jahr' ich ihm zu Dienſt verbunden. 

Viel hatt' er im Beſitz; doch hatt' er bloß 

Ein ſchönes Töchterlein zum einz'gen Kinde, 

An die das Erb' einſt kam, ſo reich und groß. 

Zwangloſe Schönheit, Jugend, zart und linde, 

Vertrauter Umgang brachten uns Gefahr, 

Und Wechſelglut entflammte ſich geſchwinde. 
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Sobald fie ſolches ward an mir gewahr: 

Durch and're Lieb' und Dienſte mir gewonnen, 

Bot and're Neigung ſie auf's Neue dar. 

Auf Amor's Rath ward mancherlei begonnen 

Für jenes Ziel, das ſüß ich mir gedacht; 

Und Hulderweiſe hab' ich viel erſonnen. 

Manch weißes Körbchen hab' ich ihr gemacht, 

Trieb früh ich aus; voll Frücht' empfing das eine 

Und Blüthen voll das and're ſie zu Nacht. 

Und ſchöne Nüſſe bracht' ich oft und feine 

Kaſtanien ihr im Aermel oder Kleid 

Aus fremdem oder ihres Vaters Haine. 

Des Waldes Wild verfolgt' ich manche Zeit, 

Auf off'nen Kampf bedacht und liſt'ge Ränke, 

Durch Berg und Buſch, zu ihrem Dienſt bereit. 

Lebendig wurden oft ihr zum Geſchenke 

Das ſcheue Häschen und das ſanfte Reh; 

Nichts halfen da die hurtigen Gelenke. 

Lebendig bracht' ich gern in ihre Näh' 

Friedſames Wild, doch nur als todte Beute 

Was bböſ' und tückiſch ſchweift durch Thal und Höh'. 

So ſah ich einſt in ſtruppigem Geräute 

Ein mutterloſes Hirſchchen, weiß und klein; 

Ich fing's, ſie zog es auf und liebt's noch heute. 
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Sobald es fie vermißt, klagt's bang und ſtöhnet; 
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Iſt's Angewöhnung, giebt's Natur ihm ein? 

Kann anders bei Anzin es jemals ſein? 

Schlecht hatte Flöt' und Leier mir getönet, 

Nun lauſchte mir mit Staunen manch Gemüth, 

Das ſonſt ob meinem Sang und Spiel gehöhnet. 

Und ihre ſelt'ne Schöne hört' im Lied 

Ulina ſtets erneuten Preis gewinnen; 

(So heißt ſie, der mein Herz in Lieb' erglüht.) 

Verblümt geſtand ich ihr mein banges Minnen; 

Doch blieb aus Schüchternheit ich ſtumm und kalt, 

Sie zweifelvoll, und dunkel das Beginnen. 

So wuchs die Lieb' im Herzen mit Gewalt 

Bei ſolcher Furcht und mancherlei Bemühen; 

Und doch verlor ich alles ohne Halt. 

Sie, unbekannt mit meiner Sehnſucht Glühen, 

Sie liebte mich mit gleicher Kraft, das heißt: 

Von gleicher Art war Lieb' ihr nicht verliehen. 

Nur mir allein vertraute ſie zumeiſt 

Gedanken, die ſie trübten oder freuten, 

Mit ſelt'ner Anmuth ſtets und hohem Geiſt. 

Und fiel ihr mein Betragen auf zu Zeiten, 

So ſprach ſie harmlos oft und unbewußt: 

„Wir ſind Geſchwiſter; fort mit Förmlichkeiten!“ 
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O fühlt es, rief ich, Herrin! deine Bruſt, 
Daß, wären gleich wir Bruder nicht und Schweſter, 

Ich doch dir diente ſtets mit Lieb' und Luſt! 

„Das faſſ' ich nicht,“ fuhr dann ſie fort, „was feſter 

Beſchluß des Himmels iſt, ſoll anders ſein? 

Luftſchlöſſer ſcheinſt du aufzubau'n, mein Beſter! 

Willſt du mit lieben Worten mich erfreu'n, 

Laß müß'ge Red' und thörichtes Verlangen; 

's giebt beſſern Stoff für unſ're Plauderei'n.“ 

So ſprach ſie, und ich ſah, daß ihr entſprangen 

Purpurne Roſen aus dem lichten Schnee 

Der ſonnengleichen, roſenrothen Wangen. 

Oft that mir ſolch ein Mißverſtändniß weh'; 

Doch ſcheucht' es Amor bald aus meinem Sinne, 

Wenn hold wie ſonſt ſie trat in meine Näh'. 

So wuchs empor die Flammenglut der Minne; — 

Sie nagt am Herzen, kürzt die Lebenszeit 

Und war ein Scherz und Spiel doch im Beginne. 

In jenen Tagen wurde ſie umfreit 

Von Vielen, die vom Vater ſie begehrten; 

Ein neuer Schmerz für mich, ein tödtlich Leid! 

Wohl hundert nannt' er ihr, die ſie verehrten, 

Und gab die Bitte väterlich ihr kund, 8 

Sich einen auszuwählen zum Gefährten. 
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Sie ſchlug es aus mit manchem nicht'gen Grund 

Aus einem Grund, weil Aller Wahl ſie ſcheute; 

Daraus dem Vater Leid, mir Luſt entſtund. 

Als eines Tags die Hitze mächtig dräute 

Und wir bei Erdbeerbäumen hielten Raſt, — 

Fern lag das Haus, fern waren auch die Leute —: 

Sprach dies und das ſie voll beklomm'ner Haſt, 

Bis ihr die Red' entfuhr mit tiefem Wehe: 

„Seit geſtern bin ich wie von Sinnen faſt! 

Der Vater kam vom Feld in meine Nähe; 

Ich ſei beſtimmt, ſo macht' er mir bekannt, g 

Dem ziegenreichen Tityrus zur Ehe. 

Mit Gründen, wie ich oft ſie vorgewandt, 

Beſchick' ich nichts; zu meinem Glück und Frommen — 

Mit Gründen — ſei vergeben meine Hand. 

Und was er ſelbſt als Ziel ſich vorgenommen, 

Dünk auch des Hirten Eltern werth und lieb; 

Sie hätten Kunde ſchon von ihm bekommen. 

Mein Angeſicht, von bittern Thränen trüb, 

Indeß er ſagte, was ich dir nun ſage, 

Gab für mich Antwort, da ich ſtumm verblieb.“ 

Den Vater rührte doch die ſtille Klage, 

So daß zum Troſt er endlich ihr befahl, 

Sie ſolle mir eröffnen ihre Lage. 
* * 
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So ſprach fie und erklärte mir zumal, 

Ob Weh'n ſie um ihr Leben auch betrögen, 

Nie nehme Tityrus ſie zum Gemahl. 

Wenn tauſend Zicklein auf die Weid' ihm zögen 

Ihr Wille bleibe feſt und unverwandt; 

Sie ſuche Geiſt und Herz und kein Vermögen. 

Mit frohem Sinne böte ſie die Hand 

Jedwedem Hirten, arm an Erb' und Eigen, 

Beſäß' er das, waͤs ſie in mir erkannt. 

Beiſtimmen mußt' ich ihr und Lob bezeigen, 

Daß ſie mit Muth die rechte Bahn betrat; 

Vorſichtig ſprach ich dann nach kurzem Schweigen: 

Ich gebe, giebſt Gewähr du, gern dir Rath, 

Und einen Hirten ſollſt du bald gewahren, 

Der ganz und gar mir gleicht in Rath und That; 

Nicht wen'ger an Verſtand und Lebensjahren, 

Mein Ebenbild an Körper, Gang und Kleid; 

Was er beſitzt, das hab' ich nicht erfahren. 

„Verbürgſt du das, ſo ſchwör' ich dir den Eid: 

Nie einem Andern weih' ich Herz und Leben!“ 

So gab ſie ernſt und ſittſam mir Beſcheid. 

Nun wiſſe, ſprach ich, daß du mich ſo eben 

Zu deinem Gatten nahmſt nach eig'ner Wahl; 

In dem Verheiß'nen hab' ich mich gegeben. 
- 

7 
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Mehr ſagt' ich nicht, beſtürzt von Scham und Qual, 

Und weil ſie doch nicht weiter auf mich hörte, 

Da ihr ein Argwohn in das Herz ſich ſtahl. 

„Zuchtloſer Frevler!“ ſchalt mich die Empörte; 

230 „Das finnft du? Ehrvergeſſ'ner Bruder du! 

Nein, Bruder nicht, Todfeind! Ich Sinnbethörte! 

Dem Himmel fügſt du Schmach und Kränkung zu! 

Mög' er gerecht rechtloſe Liebe rächen, 

Grauſamer! eh' dein Herz noch Buße thu'! 

235 Du wagteſt, dem Vertrauen Hohn zu ſprechen, 

Die Hoffnung ſchnöd' und falſch zu hintergeh'n, 

Die Blutsverwandtſchaft ſündlich zu durchbrechen! 

So muß als wahr nun meine Furcht beſteh'n, 

Die dunkel mir ſich regt' in tiefſter Seele, 

240 Da Schlich' und Ränk' ich längſt an dir geſeh'n. 

Iſt's möglich, daß die Bruſt ein Sehnen hehle, 

So ſchauderhaft, jo greuelvoll, jo weit 

Von allem gar, was Sitt' und Recht befehle? 

Entſchuld'ge nicht dein Thun; es ſind mir leid 

245 Deß Weinen und Vertheid'gen und Entfchuld’gen, 

Der ſeine Seele läſterlich entweiht.“ 

Ich ſprach verzagt: „Wie kannſt du mich beſchuld'gen? 

Du biſt verſtandlos, giebſt du nicht Gehör; N 

So höre nur zu Ende doch den Schuld'gen! 
m 10 
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Dein Eigen, nicht dein Bruder bin ich mehr; 

Und zweifelſt du, Ulina, nun, ſo frage 

Doch deinen Vater; wohl beſtätigt's der. 

Sein Pflegeſohn, verbracht' ich meine Tage 

In ſeinem Dienſte dir zu Lieb' und Luſt; 

Nun ſprich, ob Huld dein Herz mir noch verſage. 

Und bin ich mir nur einer Schuld bewußt, 

Weil meine Sehnſucht du und mein Verlangen: 

Sieh dieſen Stahl bereit für dieſe Bruſt! 

Bei dieſen Worten zeigt' ein frohes Bangen 

Ihr holder Blick, zu Boden hingeſenkt; 

Noch ſeh' ich vor mir Augen, Mund und Wangen. 

„Wie doch die Liebe,“ ſprach ſie, „führt und lenkt 

Und mich verſtrickt in Wonnen und in Wehen! 

Kaum fühlt' ich ſie, ſo herrſcht ſie unumſchränkt. 

Willſt du, Anzin, ich ſolle dir geſtehen, 

Daß ich dir glaube, was mir nie geträumt, 

Und weißt, daß Lieb' und Furcht zuſammengehen? 

Bleib hier! den Vater frag' ich ungeſäumt, 

Sein off'nes Weſen dient zu deinem Glücke; 

Was ich verſprach, bleibt ſtets dir eingeräumt;“ 

So ließ ſie froh und trübe mich zurücke. 
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So war das Mißgeſchicke, Freund Limian! 

Im Anfang angethan; vernimm zu Ende 

Von ſeiner bittern Wende noch dies Wort. 

Der Liebſten Freundin dort auf Nachbarauen, 

Fulgentia, der Vertrauen ſie bewies, 

(Was ſterb' ich nicht, eh' dies ich dir berichte l) 

Anmuthig von Geſichte, weit und breit 8 

Der Hirten zweiter Streit, ſah holden Blickes, 

Zum Sturze meines Glückes, oft mir nach, 

Weil ſich ihr Herz verſprach, daß ich ſie wählte. 

Wenn auf der Weid' ich fehlte, ging alsbald 

Sie rings in Feld und Wald, an Fluß und Ouelle, 

Um mich an jeder Stelle zu erſpäh'n. 

So kam ſie, mich zu ſeh'n, an jenem Tage 

Und traf uns bald im Hage ſitzen dort, 

Und hörte jedes Wort der Qual und Freude, 

Verborgen im Geſtäude jener Schlucht. 

Gequält von Eiferſucht, (vor Schmerz und Plage 

Vergröbert ſie die Klage) zeigt ſie dann 

Ulinens Vater an, was wir beginnen. 

Da kommt ſofort von Sinnen ganz der Greis, 

Der nichts zu machen weiß, als hinzugeben 

Trotz Weinen, Klagen, Beben ihre Hand 

Dem blöden Ziegenfant ſofort zur Ehe. 

O Stunde voller Wehe! harter Schlag! 

Ich ſollt' an jenem Tag den Preis der Schönen, 

So vieler Hirten Sehnen, meine Luſt, 

Der ich mit treuer Bruſt gedient ſo lauge, 

Mein Alles ſollt' ich bange dem zu Pfand, 

10* 
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Der nicht den Werth verſtand, gewidmet ſehen! 

O ihr Eſtrella-Höhen, die's erblickt, 

Was ſeid ihr nicht zerſtückt und habt zum Schlunde 

Lebendig mich zur Stunde weggerafft, | 

Daß aus der Schmerzen Haft der Tod mich löſe? 

O Vater, falſch und böſe, blind und arg, 

Der mich am Herzen barg, mich zu verderben, 

Was ließeſt du mich ſterben nicht im Hain! 

Mir wäre ſolche Pein doch nicht geſchehen, 

Wenn du mich auf den Höhen F(zürne nicht!) 

Den Vögeln zum Gericht und Fraß gelaſſen. 

Sieh, wie die Himmel haſſen deine That, 

Und wie der jähe Rath zum Tod dich führe! 

Es ſtrauchelt' in der Thüre der Gemahl, 

Deß rechter Fuß zumal nicht trat zur Schwelle; 

Und Nachts erſcholl der grelle Schrei vom Dach, 

Durch welchen Ungemach anſagt die Eule; 

Dorfhunde! mit Geheule, rauh und wild, 

Habt ihr die Luft erfüllt zu böſer Kunde, 

Daß alles Glück zur Stunde ſchon entfloh. 

Ihr hofftet feſt und froh, ihr Dörferinnen! 

Am Feſte zu beginnen Lied und Reih'n, 

Mit weißer Hand zu ſtreu'n, ſtatt theurer Düfte, 

Viel Blüthen in die Lüfte, daß das Haupt 

Anmuthig wär' umlaubt den jungen Gatten; 

Und hofftet, auf den Matten dort zu ſeh'n, 

Wie zum Schalmeigetön ſich flink der Knabe, 

Als ob er Flügel habe, tanzend wiegt 

Und kaum die Binſen biegt mit leichtem Fuße. 
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Wer labt mit Troſt und Gruße nun ihr Herz, 

Dem Kümmerniß und Schmerz der Zorn des Alten 

Und reiner Liebe Walten zugetheilt? 

Raſtlos und ungeheilt verbleibt ihr Wehe. — 

Von meiner Hoffnung Höhe raſch zu Thal 

Sank ich mit einem Mal in jähem Wandel, 

Als man den böſen Handel mir geſagt. 

Mein Leid ermißt, wer zagt in treuem Sehnen. 

Die Kunde meiner Thränen rief Sincer, 

Den Hirten, zu mir her, den ich verehrte 

Und der von mir begehrte, von dem Hag, 

Wo ich am Boden lag, zur Nacht zu ſcheiden, 

Weil er mit meinen Leiden fühlte Leid. 

Die Küh', zur Morgenzeit, als ihres Hirten 

Beraubt umher ſie irrten, kamen all 

Mit Brüllen heim zum Stall, im Dorf den Leuten 

Voll Trauer zu bedeuten, daß ich ging. 

Und ſolchen Gram empfing von meinem Schmerze 

Ulina’s trübes Herze zu der Qual, 

Die ihr die Ruhe ſtahl und ſie durchwüthet, 

Daß ſie das Lager hütet alle Zeit. 

Den Vater traf das Leid mit ſolchem Schlage, 

Daß er am fünften Tage ſchon verſchied. 

Aus meinem Herzen flieht nicht mehr das Leiden. 

Könnt' ich vom Leben ſcheiden, das mir Pein, 

Oder die Pein zerſtreuin, die nun mein Leben! 

Fulgentia, deren Streben Leid uns ſchuf, 

Durchzog mit Klageruf die Berg' und Auen, 

Ob ſie mich möchte ſchauen, und verließ, 
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Da ſich's umſonſt erwies, zu tiefem Leide 

Der Eltern, Haus und Weide; ſie verſchwand. 

Solch einen Ausgang fand mein treues Lieben. 

Die Hirten klagten drüben ſeit der Zeit 

Ulina's Herzeleid, des Vaters Sterben, 

Fulgentia's Neid und herben, bittern Lohn, 

Die aus dem Land entfloh'n, und meine trübe 

Verbannung, die aus Liebe mir entſtand. 

Mein trübes Auge fand noch mehr der Zähren: 

Fern ſeinem Tage muß es jeden Tag 

Sich nach der Heimat aus der Fremde kehren. 

Mich dünkt, daß rings die Welt im Schlafe lag, 

Ich hörte nur den Schrei von muntern Hähnen —: 

Da ging ich weinend fort von Flur und Hag. 

Haus meiner Seufzer, ſprach ich, meiner Thränen! 

Und ſah Ulina's Haus mit trübem Muth; 

Wer Liebe ſä't, der erntet Leid und Sehnen. 

Daß dich des Schickſals mir ergrimmte Wuth 

Verſchon' und Jene, die in dir verweilet, 

Obgleich fie nun in fremden Armen ruht! 

Bleib hier, o Herz, bleib ganz und ungetheilet! 

Ich werde nie — jo will es mein Geſchick — 

Dich wiederſeh'n, ob Jahr um Jahr enteilet. — 

—— 
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Dann zog ich mich zur Blumenau' zurück, 

Die hold beſpült des Tago reiche Welle, 

Wo froher dich vordem geſeh'n mein Blick. 

385 Um zu erkunden, ob ſich noch erhelle 

Mein trübes Aug' aus ſeinem Gram und Leid, 

Streift' ich in Berg und Thal, an Fluß und Quelle. 

Mondego's klare Fluten, die geweiht 

Den Luſitaner Muſen, Duero's Auen 

390 Und Wirbelflut durchſchritt ich allbereit. 

Und wenn ich weiter geh' aus dieſen Gauen, 

Hoff' ich im Lande, das von unſern Höh'n 

Der Minho trennt, das heil'ge Haus zu ſchauen. 

Dort will ich in der engen Urne ſeh'n 

395 Des hehren Gotteshelden ird'ſche Reſte, 

Der ſeinem Herrn zur Rechten wollte ſteh'n. 

So tauſch' ich Dorf um Dorf und Veſt' um Veſte, 

Das Glück beweinend, das ich einſt beſang; 

Zu pilgern ſcheint dem Hirten jetzt das Beſte. 

400 Sieh hier das Kleid; ſo iſt mein Lebensgang. 
* 

Limiano. 

Kurz iſt der Tag, Anzin, 

Um ganz dir zu geſteh'n, 

Wie ſehr mir dein Geſchick am Herzen liege; 

Und eitel das Bemüh'n, 
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Mich preiſend zu ergeh’n 

Ob deines Styles Ernſt und Kunſtgefüge. 

Der Reiz der ſchönen Züge, 

Von dem bezaubert einſt 

Im Lied du ſangſt und ſagteſt 

Und den du dann beklagteſt 

So traurig, daß noch jetzt darob du weinſt: 

Auf ewig bei ihm weilen 

Soll unſer Schmerz und Lob ihm ſtets ertheilen. 

Vom Lobe ſchweig' ich nun 

Und ſchweig' auch von dem Schmerz; 

Zu groß iſt dieſer, jenes zu geringe. 

Willſt Liebes du mir thun, — 

Viel Leides trägt mein Herz, — 

Bleib heut, ein Weilchen nur! und Troſt mir bringe. 

Thu's doch, und dir gelinge, 

Dein Trauern zu zerſtreu'n 

Und deines Herzens Sehnen, 

Das reiche Ströme Thränen 

Entlockt den Flammen, die den Tod dir dräu'n! 

Wie bitter hier mein Leben, | 

Dir möcht' ich näh're Kunde davon geben, 
* 

Dann mache mir bekannt, 

Ob das Gerücht nicht log, 5 

Daß ſchon der große Hirt der Luſitanen 

Aufbot am Tagoſtrand 8 

Die andern all und zog 
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Mit Hütt' und Heerd' in's Land der Afrikanen, 

Wo ſtolze Siegesbahnen, | 

Zahlreich und ſeiner werth, 

435 Die Stern' ihm vorbeſtimmten, 

Indem er der ergrimmten, 

Fluchwürd'gen Saracenen Macht verheert, 

Daß ſie die heerdereichen 

Gefild' und Hürden laſſen und entweichen. 

440 Geſchah's, ſo wiſſe ſchon, 

Daß keine Hoffnung mehr 

Auf dies mir undankbare Land ich friſte. 

Wem zwiſchen Sohn und Sohn 

Vom Zwiſt erwuchs Beſchwer, 

445 Den dürfen nicht befremden fremde Zwiſte. 

Daß ohne mich doch müßte 

(Der Himmel mach' es wahrl) 

Von Berg zu Berg bebauen, 

Wer Feind mir, Thal' und Auen 

450 Des friſchen Strandes hier, der mich gebar 

Und einſt ſich wird mit Thränen, 

Urtheil' ich recht, nach Limiano ſehnen. 

Anzino. 

Limian, ich merkte wohl, daß meine Schmerzen 

Du mit mir fühlſt; doch muß ich dir geſteh'n, 

455 Die deinen gehen wen'ger mir zu Herzen. 

Daß ich für heute ſolle mit dir geh'n, 

Das mag — wir ſäumten doch ſchon manche Stunde — 

Und and'res noch zu Liebe dir geſcheh'n. 
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Und da die Nacht ſchon naht dem Weidegrunde, 

450 So laß zu Heerd' und Hürd' uns geh'n hinab, 

i Und gieb mir von den andern Dingen Kunde. 

Indeſſen ſollſt du dich mit Hirtenſtab 

Und Schleuder wohl verſeh'n zum Kriegsgetümmel, 

Weil uns der Himmel ſolchen Hirten gab, 

465 Daß er mit ſolchem Sieg erfreu' den Himmel. 
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XII. 

Delio, Alcido, Galaſto. 

Delio. 

Weil unſ're Heerd', Alcid, auf dieſen Matten 

Friedſam und ſicher geht vor unſerm Blick, 

So laß uns niederſitzen hier im Schatten. 

Genießen wir des ſonn'gen Tages Glück, 

Das frei uns zufällt, eh' im düſtern Schleier 

Die kühle Nacht zur Aue kehrt zurück. 

Der Reiche häufe Gut in Schrank und Scheuer, 

Mit ſeinem Reichthum wächst Begier und Noth; 

Dem reichern Holz entflammt das größ're Feuer. 

Nur Wen'ges fordert der Natur Gebot; 

Wer das bedenkt, — mein Leben kann es zeigen — 

Der ſieht von Armuth nimmer ſich bedroht. 
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Mir iſt die Sonne wie dem Mächt'gen eigen, 

Trank beut die Quelle mir, die Erde Frucht, 

Den Hunger bringt geringe Koſt zum Schweigen. 

Wie harten Streit bewirkt die eitle Sucht! 

An kurzen Worten mag es ſchon genügen: 

Den Geiſt verblendet ſie und kränkt die Zucht. 

Reich biſt, leid, an Schafen du und Ziegen, 

Die ſattſam dich mit Woll' und Milch verſeh'n; 

Nicht fehlen Ackergründe dir zum Pflügen. 

Was willſt du mehr? Mein Freund! (Laß dir geſteh'n 

Mit Offenheit und ohne Schmeicheleien, 

Die nimmer mir den graden Sinn verdreh'n) 

Der Liebe hört' ich Sang und Klang dich weihen, 

Einſt tönte ſüß, nun ſchweigt der Flöte Spiel; 

Was nahm dir gar ſo ſchnell die Melodeien? 

Aleido. 

Die Stunden wechſeln; wechſeln Sinn und Ziel 

Des Menſchen, Delio, ſtaun' ich nicht; dem Triebe 

Mißfällt nun alles, was ihm einſt gefiel. 

Von Liebe ſang ich; ſing' ich nicht von Liebe, 

So hat's der Stunden Wandel ſo gewollt, 

Daß trüber Gram ſtatt frohen Sangs mir bliebe. 
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Nie kehren, ſind im Fluge ſie entrollt, 

Die Stunden, Delio, die in kurzen Tagen 

Nur Täuſchung und Enttäuſchung uns gezollt. 

Allmählich erſt erfuhr ich unter Zagen, 

Daß meine Hoffnung ungewiß und leer; 

Mit Lachen überließ ſie mich den Klagen. 

Wer, ohne Glück geboren, ſpäht umher, 

In fremder Bruſt ſich einen Halt zu gründen, 

Der rechnet falſch, nichts leiſtet ihm Gewähr. 

Delio. 

Erkennſt du das, wie kann dir noch entzünden 

Unrecht und Unvernunft ſo tiefen Schmerz, 

Da anders nichts auf dieſer Welt zu finden? 

Aleido. 

Soll denn gefühllos werden unſer Herz, 

Da doch Gefühl für Leid ihm ward beſchieden 

Und die Vernunft beſiegen Schmerz wie Scherz? 

Delio. 

Schon recht; doch alles heiſcht Bedacht hienieden: 

Vermeide jedes Uebermaß im Leid; 

Stets bringt es Reue nur und raubt den Frieden. 

Verbringen wir mit ſüßem Sang die Zeit! 

Laß unſ're Nymphen uns im Lied erheben 

Und feiern ihre Reiz' und Grauſamkeit. 
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Aleido. 

55 Wie könnt' ich gar nach neuen Liedern ſtreben! 

Dürr liegt das Land umher und unverſöhnt, 

Nicht Blumen mehr, noch Aehren will es geben. 

Die Leier ruht, am Weidenſtamm gelehnt; | 

Im Winde ſie zu hören, weckt mir Klage; 

60 Anſtatt zu tönen, ſeufzt ſie nur und ſtöhnt. 

Jüngſt malt' ich Amarillia mir und trage 

Sie auf der Bruſt; ihr Aug' iſt Flammenglut 

Und meines Waſſerflut nun alle Tage. 

Doch ſieh, Galaſio kommt. 

Delio. 

So, das iſt gut. 

65 Galaſio, haſt du Luſt, mit mir zu ſingen? 

Galaſio. 

Nie fehlte mir, auch heute nicht, der Muth. 

Delio. 

Soll unſer Lied von Amor's Härt' erklingen, 

Von ſeiner Huld, wenn bei Verſtand er blieb, 

Von ſeiner Wuth, die nichts vermag zu zwingen? 

Galaſio. 

70 Nein, ſing' ein Jeder, wie das Herz ihn trieb, 

Von Amor's blindem Zorn und milder Sitte, 

Von Aug' und Antlitz, wonnevoll und lieb. 
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Aleido. 

So ſingt; ich lenk' indeß der Heerde Schritte 

Zur Hürd'; es naht des Melkens Stunde jetzt; 

Am Abend treff' ich euch in meiner Hütte. 

Galaſio. 

Nein, bleib und richte, wenn es dich ergetzt, 

Wer von uns beſſer ſing' und beſſer fühle. 

Delio. 

Ich ſinge nicht, wird nicht ein Preis geſetzt. 

Es ſtehe ‚Kraft‘, mein Hund, mir auf dem Spiele, 

Der Wölfe Schreck, (ich ſag' es ohne Lug) 

Wofern ich nicht das ſchön're Lied erziele. 

Galaſio. 

Und mir ein zahmer Hirſch. 

Delio. 

f Iſt nicht genug! 

Ein Ziegenpaar hinzu. 

Galaſio. 

Die Heerd' iſt eigen 

Der Schwieger, und die zürnte mir mit Fug. 

Aleido. 

Soll ich als Richter zwiſchen euch mich zeigen, 

So ſinget ohne Preis und ohne Neid, 

Und gleich, — die Nacht will ſchon herniederſteigen. 
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Delio. 

Meine Learda, weißer als der Schnee, 

Und rother, als die Scharlachbeere ſchimmert; 

90 Wagt noch ſich Amor nicht in deine Näh', 

Was wird aus mir, den Amor tief bekümmert? 

Ich ſterbe; doch du achteſt nicht mein Weh', 

Das bis zum Wahnſinn jeder Tag verſchlimmert! 

Ich Armer! Fluren netz' ich rings und Haine 

95 Mit Thränenſtrömen, die ich einſam weine. 

Galaſio. 

Marfida, der die Milch an Weiße weicht 

Und deren Röthe Roſen nicht beſiegen; 

O mache mir das Herz von Kummer leicht, 

Dann ſoll dir keine Sorg' ein Leides fügen! 

100 Wenn nur ein Mitgefühl in's Herz dir ſchleicht, 

So opfr' ich Gut und Leben mit Vergnügen; 

Das können Hain' und Fluren mir bewähren, 

Die meine Schmerzen ſah'n und meine Zähren. 

Delio. 

Strählt fich Learda ihrer Locken Gold, 

105 Die lang und voll zum Nacken ſich ergießen, 

Verbirgt die Sonne ſich aus Neid und grollt, 

Weil ihre Strahlen nicht ſo goldig fließen; 

Und wenn's vor einem Hirten ſich entrollt, 

5 So wird es ſtets als Feſſel ihn umſchließen. 

110 O löſ' es nicht, Learda, weil's beſtrickte 

Jedweden, deſſen Aug' es nur erblickte. 
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Galaſio. 

Die trüben Herzen werden hoch erfreut, 

Sobald ſie zugewandt Marfida's Sange, 

Der Schweigen ſelbſt dem wilden Sturm gebeut 

Und hemmt die klare Sonn' auf ihrem Gange; 

Es wandelt ſich der Felſen Härtigkeit 

In zarte Lieb', und bei dem holden Klange, 

Marfida, weint ſelbſt Amor ſanfte Thränen; 

Doch dich beſiegte nie der Liebe Sehnen. 

Delio. 

Die Weideflur iſt ihres Schmucks beraubt, 

Der Himmel regneriſch und trüb die Welle; 

Der Hain, mit ſchatt'gem Grün zuvor belaubt, 

Bedeckt mit ſeiner Zierde Grund und Quelle. 

Enthüllt Learda nur ihr ſchönes Haupt, 

So weicht der Winter und die Luft wird helle; 

Learda führt herauf des Frühlings Schimmer. 

Ach ſäh' ich ſie! Was zögert ſie noch immer! 

Galaſio. 

Die trübe-Prokne hat ſich weggewandt, 

Feindlicher Froſt zerſtörte Blatt und Blüthe; 

Der Philomele ſüßes Lied entſchwand, 

Obwohl der Gram noch haftet im Gemüthe; 

Doch komme ſie, die mich in Feſſeln band 

Mit einem Blick, — und jede Wett' ich biete —: 

Da kehren heim die Vögel all und koſen, 

Und Lilien ſprießen rings hervor und Roſen. 
11 
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Delio. 

Die glühe Flamme, jene wilde Glut, 

Die mit der Zeit mir ward ein ſüß Empfinden, 

Entſendet Nachts ſo helle Strahlenflut, 

Daß ſich die Hirten nah'n, um Licht zu zünden; 

Sie ſehen mich — und faſt erſtarrt ihr Blut — 

In Gluten ſteh'n und nicht in Gluten ſchwinden; 

Und du, für die ich glühe ſtets in Schmerzen, 

Du ſiehſt die Glut und bleibſt doch kalt im Herzen. 

Galaſio. 

Ich weine ſtets und habe ſo geweint 

Vor Kummer, den ich ſtets im Herzen trage, 

Daß tauſendmal die Heerde, hier vereint, 

Ich tränkte, ſuchte ſie den Born am Hage. 

Durch meine Klage ward der Fels entſteint, 

Du, harte Feindin, nie durch meine Klage; 

Denn ſiehſt du gleich, daß ich zergeh' in Waſſer, 

Wird nicht vor Mitleid deine Wange blaſſer. 

Delio. 

Wirſt du, Learda, unſern Lima ſeh'n, 

Der im Geleite wallt von meinen Zähren, 

Nicht mehr in dem gewohnten Gleiſe geh'n 

Und ſeine Waſſer hin zur Höhe kehren: 

Dann darfſt du glauben, kannſt du zugeſteh'n, 

Daß meine Seufzer nicht mehr dir gehören; 

Doch ſtille ſteht der Ströme Wogenmaſſe, 

Bevor, Learda, deine Lieb' ich laſſe. 
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Galaſio. 

Ich will, Marfida, dort der Berge Reih' 

Zum Zeugniß dir der feſten Treue geben: 

Siehſt du mit Staunen plötzlich leicht und frei 

Zu einem andern Platz ſie ſich entheben, 

Dann glaube, daß gebrochen meine Treu', 

Daß ich mich dein, mein Glück und Gut, begeben; 

Doch mögen ſie die alte Stätte meiden, 

Von ſeiner Luſt kann nie das Herz mir ſcheiden. 

Aleido. 

Wofern ich nicht gerecht den Liederſtreit 

Von Herzen wünſch', ihr Hirten, euch zu ſchlichten, 

Soll immerdar mich treffen Gram und Leid. 

Nehmt für die That den Wunſch! Ihr müßt verzichten 

Auf meinen Spruch, weil meinen Sinn und Geiſt 

Mir Gram und Trübſal ganz zu Grunde richten. 

Doch ſehet her! Auf daß die Welt euch preist 

Für eure ſüßen Lieder, ſo verſuche 

Ich einzuritzen, was das Herz mich heißt, 

Dem glatten Baſte dieſer grünen Buche: 

Allhier erklangen Delio's Weiſen ſüß, 

Galaſio's Weiſen klangen ſüß entgegen; 

11 * 
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180 Marfida der, Learda jener pries, 

Zu ſehen, wer dem andern überlegen; 

Alcido, dem die Pflicht man überwies, 

Lied gegen Lied bedächtig abzuwägen, 

Als freier Richter, thut den Spruch aus Gründen: 

185 Es war durchaus kein Unterſchied zu finden. 

— — —— JJ ee 



XIII. 

Phyllis. 

Weidet, ihr Schäfchen, hier am Bergeshang! 

So lange dort das Vöglein ſingt und trauert, 

Ruf' ich nach Korydon betrübt und bang. 

Wenn Lieb', ihr Pflanzen, unter euch noch dauert, — 

5 Einſt liebtet ihr — ſo horcht mit trübem Muth, 

Wie mir in Klag' und Pein das Herz erſchauert. 

Grauſamer Korydon! grauſame Glut, 

Die mich verzehrt um dich! Wie kannſt du ſehen 

Den Brand des Herzens und der Augen Flut? 

10 Iſt Phyllis dir verhaßt? O grauſe Wehen! 

Was ſoll ich Arme thun? So kurze Zeit, 

Und deine Neigung mußte ſchon vergehen! 

Verließeſt Phyllis du? und haſt geweiht 

Im ſchönen Sommer doch ihr ſchöne Früchte, 

15 Als Zeichen deiner 8 und Zärtlichkeit. 
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Grauſamer! Gründe hab' ich von Gewichte, 

Das weißt du, Klag' und Tadel brächt' ich vor; 

Furcht hält dich fern von meinem Angeſichte. 

Dein Bitten fand bei mir ein willig Ohr, 

Unwillig ach! ſchließt deins ſich meinem Bitten, 

So daß ich Hoffnung und Vertrau'n verlor. 

Sind deinem Sinn die ſüßen Verſ' entglitten, 

Die drüben wachſen noch mit deinem Trug, 

Im glatten Baſt der Pappeln eingeſchnitten? 

Laut ſagen ſie, daß mir dein Herze ſchlug; 

Ich glaubt' es dir und hatte keine Kunde, 

Wie deine Liebe klein und groß dein Lug. 

Mein Loos erwies ſich trüb und trüb die Stunde, 

Die mich gebar; weh' mir, daß Qual und Pein 

Statt Freud' und Luſt nun weilt im Herzensgrunde! 

Als deine Galatee du ſahſt im Hain, 

Bin ich, Betrübniß ahnend, gleich erſchrocken, 

Du hörteſt linker Hand den Raben ſchrei'n. 

Durch größern Reichthum kann ſie nicht verlocken 

Und größ're Schönheit, wenn ſie gleich dir weiht 

Ein friſches Angeſicht und gold'ge Locken. 

Das dunkle Veilchen hegt im Herzen Neid 

Der lichten Lilie; doch ihr ward gegeben 

Nicht jener Duft, der ihm den Sieg verleiht. 

4 
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Mir huldigt Tityrus, dem Nymphen weben, 

Zu Tauſend, Blumenkränze tauſendfalt; | 

Doch widmet mir allein er Lieb’ und Leben. 

Ich bin um dich für alle Hirten kalt, 

Und kalt für mich biſt du um Galate'en; 

War das der Lohn, der meine Treu' vergalt? 

Wodurch verdient' ich dieſe bittern Wehen, 

Die du mir anthuſt? Haſt du mich vielleicht 

Mit Härt' und Kälte dir begegnen ſehen? 

O gäb' ein Gott, daß ſpröd' und unerweicht 

Du ſtets mich ſäheſt, nie ein Wort vernähmeſt 

Von Liebesneigung, die das Herz beſchleicht; 

Daß ich entwiche, wenn du zu mir kämeſt, 

Mir zugethan, der Undankbaren nicht, 

Um die du weinſt umſonſt, umſonſt dich grämeſt! 

Mir bringe Glück, du, welchem Hohn ſie ſpricht; 

Ich liebe ſo dich, daß verhaßt mir Jene, 

Die dir — du brichſt es mir — das Herze bricht. 

Mir geben Antwort, wenn ich klag' und ſtöhne, 

Ringsum die Berg', und Echo giebt mir Troſt 

Mitleidig, wenn dem Aug' entſtürzt die Thräne. 

Dein Mund verharrt im Schweigen; wo er koſt, 

Ich weiß es nicht; nur eines liegt mir offen: 

Gunſt war's und Ungunſt, daß du mir entflohſt. 
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Wo kann ich arme Phyllis noch erhoffen 

Beſänftigung der Qual? Wo wird der Glut, 

Die mich entflammt, noch Lind'rung angetroffen? 

Wohl hätt' ich zu entfliehen Herz und Muth, 

Wie ſchwer dem Heimatneſt wir auch entſagen; 

Doch beut vor Amor nichts uns Schirm und Hut. 

Der Tod nur bleibt — ſo hört' ich oftmals klagen 

Einſt unſ're Coelia — denen noch als Heil, 

Die Amor's Hand in Feſſeln hat geſchlagen. 

Und daß au keinem Troſt ich habe Theil, 

Trifft, dem wir blindlings folgen, jener Blinde 

Für jene dich, für dich mich durch den Pfeil. 

Was ſtarb ich nicht, — mir wäre leicht und linde! — 

Eh' ich dich ſah? — Doch ſeinem Looſ' und Weh' — 

Wo lebt ein Menſch, der je ſich ihm entwinde? 

Ich klag' um dich, du klagſt um Galatee! — 

Erkennſt du nicht, daß all ihr ſüßes Scherzen 

Mit dir aus Graufamkeit allein geſcheh'? 

Du forderſt — ſei kein Thor! — Gefühl von Herzen? 

Fühlloſes Herz! An deine Schmerzen ſoll 

Man glauben? Glaubſt du denn an meine Schmerzen? 

Voll Leiden meins, dein Leben Freuden voll, 

Das will der Himmel nicht; er maß für beide 

Nur gleicher Leiden, gleicher Freuden Zoll. 
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Ihr Wälder, die mit ſchatt'gem Blätterkleide 

Uns einſt beſchützten vor der Mittagsglut, 

Sagt, denkt ihr Korydon's und ſeiner Eide: 

„Der klare Quell muß erſt die reine Flut 

Des ſchönen Lima wieder in ſich faſſen, 

Eh’ mir im Herzen neue Liebe ruht. 

Das Leben laſſ' ich erſt und will erblaſſen, 

Eh' ich dich laſſe, die mir Leben leiht; 

Wer ließ' es nicht, um nimmer dich zu laſſen! 

Du giebſt es mir; dir, Phyllis, bleibt's geweiht 

Und deiner Liebe; wie du willſt, verfüge 

Darüber, meine Lieb', auf alle Zeit. 

Wie auch des Schickſals Hand mich träf' und ſchlüge, 

Süß iſt der Schmerz um dich und leicht die Pein, 

So daß ich heiter jede Qual ertrüge.“ — 

O falſcher Korydon! Du ſannſt allein 

Auf Trug und Täuſchung; Wort und Schwur der Treue 

Verflog im Wind und war nur Lug und Schein. 

Doch wehe mir! auch meine Worte ſtreue 

Umſonſt ich in den Wind. Die Sonne ſank, 

Als ob ihr flücht'ges Licht die Klage ſcheue, 

Drin Troſt ich finde, trüb und liebekrank. 

Nr 
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XIV. 

Ergaſto, Delio, Laureno. 

Ergaſto. 

Jetzt, da der Tago rings uns hält umſchloſſen, 

Auf dieſem Fels, um den die ſanfte Flut 

Mit lieblichem Gemurmel liegt ergoſſen: 

Verweile, Delio, bis der Sonne Glut, 

Wenn blau im Weſt ſich die Geſtad' erhellen, 

Zu andern Völkern bringt des Tages Gut. 

Indeſſen ſieh, wie hier des Fluſſes Wellen 

Streu'n Gold- und Silbermuſcheln auf den Strand 

Und leicht im Windeshauch gekräuſelt ſchwellen; 

Und ſieh, wie drüben an des Berges Rand 

Langſam der Quell entſchleicht dem Felsgeſteine, 

Das tief er ausgehöhlt mit leiſer Hand; 

Und wie das friſche Laub ſich regt im Haine 

Vom Weſte, der die Au' mit Blumen ſchmückt, 

15 Und wie das Feld erglänzt in freud'gem Scheine. 

— 
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Glückſelig, wen der Himmel ſo beglückt, 

Daß ſeine Tag' er lebt auf Wieſ' und Weide, 

Jedwedem Leid und aller Sorg' entrückt! 

Ihm ſingt die Nachtig all aus dem Geſtäude, 

Deß friſches Grün den klaren Bach bedeckt, 

Kunſtlos ihr ſüßes Lied zu Luſt und Freude. 

Im Schatten einer Pappel hingeſtreckt, 

Erblickt er, wie ein Widderpaar im Streite 

Die Hörner neigt, zu Kampfesluſt erweckt. 

Dem Sieger giebt die Heerde das Geleite, 

Erfreut, daß jener der Gefahr entging; 

Und and're treten mürriſch auf die Seite. — 

Glückſelig, wer des Vaters Erb' empfing, 

Um mit dem Pflug das Ackerfeld zu bauen, 

Daß Weizenbund' er flecht' in ſtroh'nen Ring! 

Des Meeres Wuth erfüllt ihn nicht mit Grauen, 

Noch ſucht er fern nach Edelſtein und Gold, 

Wo glutentflammt die Sonne ſengt die Auen. 

Wohl Mancher, der das Glück ſich wähnte hold, 

Auf daß er reich're Habe ſtets gewinne, 

Hat Leben, Gold und Hoffnung ſchon gezollt. 

Ein dürftig Leben bei zufried'nem Sinne 

Schätzt Jener mehr, der's recht zu Herzen nahm, 

Als was die Welt umwirbt mit nied'rer Minne. 
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Aerm liche Nahrung macht ihm keine Scham; 

Er trinkt aus ſeiner Hand die laut're Quelle 

Viel lieber, als aus Golde Gift und Gram. 

O gold'ne Zeit voll Glück! An dieſer Stelle 

Weilt und verkehrt noch die Gerechtigkeit, 

Seitdem ſie floh unreiner Menſchen Schwelle. 

Wer recht erkännte Liſt und Trug und Neid, 

Und wie das Laſter Leid uns ſchafft und Plage, 

Verbrächt' in Feld und Flur die Lebenszeit. 

Denn unſer Leben gleicht ſich ganz dem Tage: 

Sobald in's Meer die Sonne niederſteigt, 

Da ſehen wir, daß rothe Farb' er trage; 

Und ebenſo beim Untergange zeigt 

Ein ſchlechtes Leben, was es denn gewonnen: 

Schamröth' und Qual, die nie im Herzen ſchweigt. 

Delio. 

So lange wir, Ergaſt, im Glück uns ſonnen, 

Wird nimmermehr erkannt der volle Werth; 

Wir ſchätzen's dann erſt, wenn es uns entronnen. 

Dies Lebensgut, mir unverdient beſcheert, 

Weil ich's verlier' und vor mir ſehe Leiden, 

Erkenn' ich nun, von großem Schmerz verſehrt. 
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O wollte, was ich wünſche, mir beſcheiden 

Die Gunſt der Stern' und leiten mein Geſchick, 

Daß Hirt ich unter Hirten dürfte weiden! 

Dann hört' ich oft der ſchöne Niſe Blick 

Und Reiz dich preiſen, die dein Herz entzünden, 

Da dieſe Glut dich dünkt ein ſtolzes Glück. 

| Geht, Schäfchen, einen Hirten euch zu finden; 

Ich darf euch nicht mehr Sorg' und Pflege weih'n 

Und ſammeln Abends euch auf dieſen Gründen. 

Euch ſeh' ich auch nicht mehr zu Quell und Rain, 

Ihr Ziegen, einſt geliebte Heerde, ſpringen, 

Noch ſchweben dort am Fels im grünen Hain. 

Ergaſto. 

So laß ein Abſchiedslied uns, Delio, ſingen, 

Bevor wir beiden von einander geh'n, 

Weil Gram und Schmerz die Seele mir bezwingen. 

Delio. 

Ach nein! mir würd' ein doppelt Leid entſteh' n; 

Doch ſoll ich minder von dem Abſchied leiden, 

Deß Angedenken mich verſenkt in Weh'n: 

So ſing', Ergaſt, doch das Sonett uns beiden: 

„Wie oft die Spindel Dalianens Hand“; 

Dir ſcheint die Bitte doch nicht unbeſcheiden? 

1 
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Ergaſto. . 

Das thu' ich gern, wenn's deiner Leiden Brand 

Dir lindert; doch Laureno ſeh' ich kommen, 

Der oft im Wettſtreit mir entgegenſtand. 

Er hat dem Tityrus den Preis genommen 

Und dem Almen; doch werd' ich auch beſiegt, 

Die Wette wag' ich, friſch und unbeklommen. 

g Laureno. 

Da jetzt, Ergaſt, ſo ſchön es ſich gefügt, 

Laß Lieb' und Schönheit im Verein uns preiſen, 

Indeß die Heerde dort im Schatten liegt. 

Ergaſto. 

Mag ſicher gleich dein Sieg ſich mir erweiſen, 

Nicht ſing' ich ohne Preis, daß mehr erfreut 

Erſcheine, wer da ſang die ſüßern Weiſen. 

Laureno. 

Von Buchenholz den Kelch erbiet' ich heut, 

Ein göttlich Schnitzwerk von Alceo's Händen, 

Auf dieſer Flur berühmt für alle Zeit. 

Das Laub, das ihn umzieht nach allen Enden, 

Birgt blaue Trauben; doch die Nymph' und Pan, 

Die ſind es recht, die ſeinen Schmuck vollenden. 

Es wagt der Gott zum Kuß ſich ihr zu nah'n, 

Und da ſie weicht vor ſeinem Liebesſtreben, 

Beugt ſich der zarte Stamm zum Wieſenplan. 



105 

110 

120 

175 

Ergafto. 

Und dieſen Kelch, von Epheulaub umgeben, 

Setz' ich; man ſieht auf ihm der Vögel Schaar 

Und Buſch und Wald nach Orpheus' Liede ſchweben. 

Nicht ward ein Kunſtgebilde — das iſt klar! — 

Aus Buchenholz ſo wunderbar vollendet; 

Alceo's Werk iſt's, ſchön, wie keines war. 

Es iſt das erſte, was mir ward geſpendet; 

Mir gab's Aleid, als er mein Lied vernahm, 

Das ich am Stromgelände dort entſendet. 

Er hörte mich, als er des Weges kam, 

Und gab's und ſprach: Ergaſt, nimm dies zum Preiſe 

Für deinen Sang, ſo hold und wunderſam. 

Laur ens. 

Erwäge, Delio, du der Lieder Weiſe, 

Weß Stimme von uns beiden ſüßer ſchallt; 

Hier thut ein Richter noth, der klug und weiſe. 

Delio. 

Gebt beid' ihr mir als Richter die Gewalt: 

Sollſt du, Ergaſt, den ſüßen Sang beginnen, 

Und du, Lauren, erwiederſt ihn alsbald; 

Ich lauſche, wer den Preis ſich wird gewinnen. 



176 

Ergafto. 

Alcida, der die weiße Milch an Reine, 

An Glanz die thau'ge Roſe weicht beſchämt, 

Dein Aug' iſt Schuld — ich ſchwör's bei ſeinem Scheine — 

125 An meiner Liebe, die dich ſo vergrämt; 

Zu ſeiner Strafe ſieh mich an; ich meine, 

Daß dieſe Rache ſeinen Frevel zähmt; 

Nicht fürcht', es werde meins in Luſt ſich weiden; 

Denn ſiehſt du meins, ſo ſehe deins ich leiden. 

Laureno. 

130 Violante, deren Angeſicht erreichet, 

Nein, übertrifft an Schimmer Nelk' und Schnee; 

Dein anmuthvolles Lächeln hat erweichet 95 

Mein Herz und trägt die Schuld von dieſem Weh'; 

Wenn mich zu ſtrafen dich die Luſt beſchleichet, 

35 Weil durch das Weh' ich leb' und gern es ſeh': 

Verdamme mich, dein Lächeln ſtets zu ſehen; 

Denn mit der Liebe wachſen meine Wehen. 

— > 

Ergaſto. 

Mit ihrer Mutter Aepfel kam zu pflücken 

Die liebliche Aleida, noch ein Kind; 
140 Ich konnte ſchon die Aeſte niederzücken 

Und ſtand im Alter, wo man finnt und minnt; 

Ich weiß es nicht, entſtrömt' aus ihren Blicken 

Schnee oder Feuer mir in's Herz geſchwind; 

Denn ſo gewaltſam fühlt' ich mich erſchüttert, 

145 Daß eingedenk das Herz noch glüht und zittert. 
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Laureno. 

Einſt ruhte dort Violant' in Lenzgeſtäuden, 

Die ſüße Quelle meiner ſüßen Pein; 

Die Zweige ſah ich ihren Schmuck vergeuden, 

Als ſprächen ſie: Hier waltet Lieb' allein! 

Sanft lächelte die Hold' ob all den Freuden 

Und ließ mit Blüthen voll ſich überſchnei'n, 

Und mir bezwang das Herz ein blindes Wähnen, 

Dem lieben Lächeln weiht' ich Seel' und Sehnen. 

Ergaſto. 

Ihr Hirten, die ihr, wenn der Tag geſunken, 

Zur Dämmerſtunde Licht zu ſuchen pflegt, 

Kommt her zu mir; hier ſind lebend'ge Funken 

Die meine Bruſt in ihren Seufzern hegt; 

Von ſüßem Sehnen iſt die Seele trunken 

In wilder Glut, die mich zu Grabe trägt; 

Doch dieſe Flamme, die ſich nährt vom Schmerze, 

Entzündet nimmermehr ein kaltes Herze. 

Laureno. 

Ihr Hirten, die ihr im geliebten Schatten 

Die Quelle ſucht, zu flieh'n des Sommers Glut, 

Kommt her zu mir; den Augen ohn' Ermatten 

165 Entquillt mir ſtets ein Strom von reicher Flut, 

So daß er Amor's Durſt, dem nimmerſatten, 

Mit Thränen, wie mich dünkt, Genüge thut; 

Doch werd' ich mit der Zähren vollem Regen 

Ihr Auge nie zu Mitgefühl bewegen. 
12 
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Ergaſto. 

Ach, winkt' Aleida, wenn aus meiner Miene 

Sie ſäh' ein Herz, das Amor hart bedroht, 

Dieweil nach Außen jene Qual erſchiene, 

Die in verhohlnen Seufzern glüht und loht, 

Einmal mir holden Blicks, daß ich ihr diene, 

Indeß die Wang’ umflöſſ' ein tief res Roth: 

O wie beglückt dann wär' ich augenblicklich; 

Sie ſäh' ich ſchöner und durch Liebe glücklich! 

Laureno. 

Ach, thäten Thränen, meinem Aug entfloſſen 

Vor ihr aus Liebe, die von Thränen lebt, 

Violanten doch Gewalt, daß mild ergoſſen 

Mich träf' ihr Blick, von Mitgefühl durchbebt, 

Dieweil die Roſen, aus dem Schnee entſproſſen, f 

Vom Thau des Mitleids ſtänden hold umſchwebt: 

Glückſelig wär' ich! O glückſel'ge Stunde! 

Sie ſäh' ich ſchöner und mit Güt' im Bunde! 

Ergaſto. 

Ihr Augen, die der Sonne Licht verſchatten! 

Daß Mitgefühl ihr zeiget, fleh' ich nicht; 

Nur euch zu ſchauen, wollet mir geſtatten, 

Wenn ich's verdient' in treuer Liebespflicht; 

Laßt Kälte nur mit eurem Strahl ſich gatten, 

So daß — ich weiß nicht was — das Herz mir bricht; 

Denn ſolche Kälte wird mich doch erquicken, 

Und ſelbſt der Tod, entſtammt er ſolchen Blicken. 
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Laureno. 

Ihr Augen, die ſo ſüß ihr wißt zu kreiſen, 

Daß euer Licht umkreist die ganze Welt; 

Nicht weiß ich, ob die Sonn' in euern Gleiſen 

Ob ihr in ihren alles rings erhellt; 

Das weiß ich ohne Trug und kann's beweiſen, 

Daß meine Seel' ihr raubt und euch geſellt; 

Doch nicht begreif' ich, wie anheim ihr gebet 

Sorglos dem Zufall, was zu euch ihr hebet. 

Ergaſto. 

Wie immer mein’ Aleida mir, die hehre, — 

Nicht meine; nur die Schönheit nenn' ich mein 

Und darf's mit Recht, dieweil ich ſie verehre — 

Durch Härte tauſendmal errege Pein: 

Gefällt's ihr einmal nur, daß ſie beſcheere 

Den armen Augen all den reichen Schein 

Und Glanz des Angeſichts, ſo lachen Wonnen, 

Und aller Qual Erinn'rung iſt zerronnen. 

Laureno. 

Gefällt's Violanten, meiner einzig Einen, — 

Kann mein ſie ſein, die mein ſich ſo erwehrt? — 

Daß einen Augenblick ſie mir den reinen 

Lichtglanz des Angeſichts zu ſeh'n beſcheert: 

So ſtolze Kraft wird dann in mir erſcheinen, 

Wenngleich die Kälte mir das Herz verſehrt, 

Daß ich, ein junger Aar, den Blick erhoben 

Zum Sonnenlicht, mein Auge werd' erproben. 

125 
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Delio. 

Ihr Hirten, die ihr durch der Muſen Gunſt 

So Herrliches erreicht und zum Entzücken 

In unſ'rer Zeit erneut die alte Kunſt: 

Wie könnt' ein Vers zu eurem Lob mir glücken? 

Wo grünt ein Epheulaub, ein Lorbeerreis, 

Als würd'ger Lohn die Schläfen euch zu ſchmücken? 

Amor belohnt euch, wenn er wild und heiß 

Aufregt den Geiſt, daß ihr in ſüßen Wehen 

Ein hehres Lied ihm weiht zu hehrem Preis. 

Endloſe Jahre kommen und vergehen; 

Doch eure Namen bleiben unverſehrt 

Im glatten Baſt der hohen Buchen ſtehen. 

Ihr beiden ſeid ganz einz'ger Kränze werth, 

Die nur Violanten eignen und Aleiden; 

So ſei'n ſie euch von dieſen denn beſcheert! 

Nehmt, Hirten, eure Preiſe hier in Frieden; 

Des ſeinen hat ſich jeder werth gemacht 

Und würdig größ'rer, von Apoll beſchieden. 

Führt heim die Heerde; denn es kommt die Nacht. 

—— — Ser 
2 
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XV. 

Soliſo und Silvano. 

N Soliſo. 

Wie ſehr mir vormals Luſt und Muth erneute 

Der junge Tag mit ſeinem Strahlenſchein 

Und alle Kümmerniß ſofort zerſtreute — 

Denn war die Sonn' erſchienen, klar und rein, 

5 So fühlt’ ich ſtets die Seele ſich erheben f 

Zu friſcher Kraft und fröhlichem Gedeih'n —: 

So ſehr erblick' ich jetzt den Tag mit Beben, 

Weil nie er fürder mir die Schönheit zeigt, 

Die ganz allein mir Labung bot und Leben. 

10 Und mein Geſchick iſt ſo mir abgeneigt, 

Daß alle Hoffnung ſchwand, ſie zu erblicken; 

O hartes Loos, das alles überſteigt! 

O liebliche Natercia, mein Entzücken! 

In welcher die Natur uns dargeſtellt 

15 Das Höchſte, was ihr jemals konnte glücken; 
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Denkſt auf dem hohen Sitz in jener Welt 

Du ſeiner, den du ſahſt auf dieſer Erde, 

Und theilſt den Kummer, der die Bruſt ihm ſchwellt: 

So denke ſtets doch jener Herzbeſchwerde, 

Mit der mich dein Gedenken ſo bedräut, 

Daß ich vergeſſe Berg und Thal und Heerde; 

Und denke, daß mich kein Vertrau'n erfreut, 

Dein Auge noch zu ſeh'n, und daß entſchwunden 

Mir alles Glück, das hier die Liebe beut; 

Und denke, daß ich Abſcheu nur empfunden, 

Seitdem du ferne, beim kryſtall'nen Quell, 

Der meine Wonne war in frühern Stunden. 

Um dich erwirkt der Morgen, licht und hell, 

Daß mehr und mehr mich Traurigkeit bedrücke, 

Und ſtimmte ſonſt zur Luft mich leicht und ſchnell. 

Um dich mißfällt der Sonnenſchein dem Blicke, 

Mein Ohr beleidigt Philomelens Lied; 

Mich freut nur, daß ſie klagt um ihr Geſchicke. 

Um dich, Natercia, ſucht das Leid und flieht 

Die Luſt — o Nymphe du, voll Reiz und Würde! — 

Dies grüne Thal, ſobald mein Aug' es ſieht. 

Um dich beſorg' ich Heerde nicht, noch Hürde; 

Was ſonſt ein Glück mir war, ein Herzbegehr, 

Iſt jetzt ein Herzeleid mir, eine Bürde. 
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Was einſt ich war, — nicht bin ich's, bin's nicht 1 

Mit dem Geſchick verwandelt iſt mein Zaun) | 

Die Luſt verwandelt mit dem Leidbeſchwer. 

Den heitern Tag umdunkelt nächt'ge Hülle; 

Und daß ſich alles wandle, fürcht' ich bald, 

Da ſich gewandelt deiner Schönheit Fülle. 

Ich weiß mir keinen Schutz für die Gewalt 

Und keine Sänftigung für meine Leiden, 

Weiß keine Hoffnung mehr und keinen Halt: 

Als wenn ſich Geiſt und Sinne traurig weiden 

An deinem Bilde, wonnevoll und lieb, 

Und kein Gedanke ſpricht von deinem Scheiden. 

Doch jetzt, da keine Klarheit mir verblieb, 

Die deine Schönheit einſt dem Geiſt gegeben, 

Und Sehnen nur des Herzens einz'ger Trieb: 

Wie kann die Seele fürder wohl noch leben, 

Der Glück ſich nur in jenem Glanz erbot, 

Zu dem ſie unwerth war, den Blick zu heben? 

Wie jener leben, der aus Qual und Noth, 

Denkt er der Wonne, die dahin gegangen, 

Ein beſſ'res Leben ſieht im bittern Tod? 

Wie jener leben, der nur einen bangen 

Gedanken hegt, an dem auf Schritt und Tritt 

Trüb und verzweifelt Herz und Seele hangen? 
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Wie, Nymphe, leben, der jo viel erlitt, — 

Der dich geſeh'n und deſſen Lebensfaden, 

Als er dich ſah, die Parze raſch zerſchnitt? 

Den Grund erkenn' ich nicht von dieſem Schaden; 

Doch fühl' ich, ſeit mir fehlt der ſüße Blick, 

Kann nur der Tod des Grames mich entladen. 

Ich ſeh' es wohl, mir nahm das finſt're Glück 

Ein Gut, um das mein Uebel mir behagte; 

Bedenke nun mein großes Mißgeſchick. 

Bedenke, daß ich nur zu hoffen wagte 

Durch deine Huld Errettung und Gewinn, 

Dann wirſt du ſeh'n, ob ich mit Recht verzagte. 

Bedenke, wo du biſt und wo ich bin, 

Und wie mir alles ohne dich zuwider, 

Dann weißt du: Alles iſt für mich dahin! 

Silvano. 
> 

Wie ſteigt jo ſeltſam doch der Tag hernieder, 

So ganz und gar nicht allen frühern gleich; 

Und allumher verſtummen Luſt und Lieder. 

Die zarten Schäfchen gingen im Bereich 

Der grünen Wieſe ſonſt vergnügt zu weiden 

Und dort zu trinken an dem klaren Teich; 

Heut irren trüb im Dickicht ſie und meiden 

Die grüne Graſung und die kühle Flut; 

Ein Zeichen ſcheint's von Unglück mir und Leiden. 
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Im Hain geſanglos fitst der Vögel Brut, 

Und ſagen möcht' ich faſt, es ſeufz' und weine 

Die Oede, die auf Wald und Felſen ruht. 

Der junge Morgen, der mit roſ'gem Scheine 

Vergoldet' immer ſonſt die Bergesböh'n, 

Ruht heute todtenblaß ob jenem Haine. 

Und all die Gräſer und die Kräuter ſteh'n 

So trauerfarbig rings, daß großem Leide — 

Man ſieht es deutlich — wir entgegengeh'n. 

Verſchwunden weit und breit iſt alle Freude; 

Was iſt der Grund? — O gebe Gottes Hand, 

Daß großes Unglück unſer Thal vermeide! 

Denn ſeit die Heerd' ich weid' an dieſem Strand, 

Hört' ich den Strom ſo dumpf erbrauſen nimmer, 

Sah nimmer ſo verwelkt die Uferwand; 

Und niemals ſtieg der Tagesfrühe Schimmer 

So falb am Himmel auf, wie heute dort 

Sie uns erſcheint mit traurigem Geflimmer. 

Gern träf' ich einen Menſchen hier am Ort, 

Der mir den Grund aufrichtig möchte künden 

Und ſtillen meinen Wunſch mit klarem Wort. 

Denn nie entſtand — das muß ein Jeder finden — 

So große Wirkung aus geringem Grund, 

Die gar ſich mittheilt hier den rauhen Gründen. 
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Klar thut das Herz in meiner Bruſt mir kund, 

Daß dieſes Neue, was wir jetzt erleben, 

Mit etwas Ungemeinem ſei im Bund. 

Doch in dem trüben Licht erblick' ich eben 

Dort den Soliſo, der die Heerde führt; — 

Der, hoff' ich, wird mir ſich're Kunde geben. 

Zwar kann ich nie ihn ſehen ungerührt, i 

Und ſtets verräth ſich Schmerz in meinem Blicke 

Und Mitgefühl, wie's ſeinem Leid gebührt. 

Doch wer anheimfällt Amor's grauſer Tücke, 

Der darf ſich leicht verſeh'n ſo großer Qual; 

Denn Liebe giebt nur Leid und wehrt dem Glücke. 

So lang' er froh die Heerde führt' in's Thal 

Und Liebe nie ſich miſchte ſeinem Sinnen 

Und Scherz und Luſt beſtimmten ſeine Wahl: 

Da konnte nirgend rings ein Feſt beginnen, 

Wo ſeiner Flöte Ton nicht ſo erklang, 

Daß jeden Preis er einzig trug von hinnen. 

Er iſt ein and'rer nun; und Mien' und Gang 

Und Stimmung ſind verwandelt, wie ich ſehe, 

Verwandelt ſeine Freud' und ſein Geſang. 

Nicht ſorgt er mehr, wohin die Heerde gehe; 

Zuwider ſind ihm Staude, Blum' und Kraut, 

Betret'ne Gegend und der Menſchen Nähe. 
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Kein Feſt erſcheint, das feinen Sinn erbaut; 

Er zieht in's Dickicht trübe ſich zurücke, 

Dieweil er nur das Bild der Liebſten ſchaut. 

Es ſcheint, daß Dunkel ihn und Nacht beglücke, 

Er haßt der Sonne rein und glänzend Licht; 

Wo ſah man je ſo großes Mißgeſchicke? 

Und ſo gefällt ſein Leid ihm, daß er ſpricht: 

„Wenn mich zumeiſt bedrängen Weh'n und Plagen, 

Dann fühl' ich Freude, die mir ſonſt gebricht.“ 

In dieſem Haine weilt ſeit langen Tagen 

Die Nymph', um welche geht und ſtirbt der Hirt; 

Sie iſt der Schmerzen Grund, die ihm behagen. 

Und wenn der Hirten Kunde nicht ſich irrt, 

Sich mein Verſtand nicht täuſcht und die Gedanken 

Kein trügeriſches Wähnen mir verwirrt: 

Dann dürft’ an größ'rer Qual Soliſo kranken, 

Als jetzt er trägt: nicht käme hier am Ort 

Sie den Verdienſten gleich, die All' ihm danken. 

Ich will ihm nah'n, indeß den Steig er dort 

Thalwärts vom Berge wandeln läßt die Heerde, 

Und was ich wünſch', erfahr' ich wohl ſofort. — 

Ich komme her mit Sorg' und Herzbeſchwerde, 

Soliſo, da die Furcht mir nahe geht, 

Daß großes Unheil bald uns treffen werde. 
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Siehſt du, wie dort im Trauerkleide ſteht 

Der dunkle Hain voll ſchwermuthreicher Schatten? 

Kein Blättchen regt ſich und kein Lüftchen weht. 

Siehſt du des Stromes Lauf durch dieſe Matten, 

Der bald verweilt, bald voll ſich gehen läßt 

Fern von dem Bett, das ſonſt die Fluten hatten? 

Siehſt du, wie Philomele bei dem Neſt 

Voll Trauer ſchweigt, die jedes Herz erregte; 
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Wie Prokne tiefern Gram der Bruſt entpreßt? 

Siehſt du, wie abgewelkt das Kraut ſich legte 

Rings auf der Wieſe hier und dort am Hag, 

Wo ſonſt die Heerde reich zu weiden pflegte? 

All dieſe Zeichen, die vor dieſem Tag, 

Der keinem frühern gleicht, wir nie geſehen, 

Sie künden, uns bedroh' ein harter Schlag. 

Ich weiß nicht, was es ſei und was geſchehen; 

Weißt du den Grund, ſo laß dich's nicht gereu'n 

Und lehre die Erſcheinung mich verſtehen. 

Soliſo. 

Wär' alles noch wie ſonſt, mich würd' es freu'n 

In tiefſter Bruſt, Silvan, dir zu willfahren; 

Doch alle Freude muß ich flieh'n und ſcheu'n. 

Auch ließ' ich wohl ſehr gerne dich gewahren 

Der Schrecken Grund; doch mag ich dieſe Weh'n 

Viel lieber tragen, als dir offenbaren. 
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Den Schlag des Schickſals hatt' ich vorgeſeh'n; 

Doch war ich auch bemüht, mir's aufzuklären, 

Verzweifelt hab' ich längſt, es zu verſteh'n. 

Und kommt, es darzuthun, mir ein Begehren, 

Und will ich ſprechen, wehrt mir das Geſchick, 

Und faſt erſticken Schluchzen mich und Zähren. 

Denn ſeit mir fehlt der hehren Nymphe Blick 
Und Schönheit, die den Augen gab hienieden 

In dunkler Nacht des Tages Licht und Glück: 

Seit jener Zeit iſt auch mein Geiſt geſchieden, 

Und ſeufzend nur verbring' ich Tag und Nacht 

Und ſcheine nie genug mir unzufrieden. 

Silvano. 

Es hätte mehr Befremden mir gemacht, 

Verſetzten mich in Staunen deine Klagen, 

Als wenn ich dich hier ſäh' auf Luſt bedacht. 

So gieb mir Antwort doch auf meine Fragen, 

Warum und wie das ſelt'ne Leid entſtand; 

Verbring die Zeit mit Jammern nicht und Zagen! 

Soliſo. 

Zu aller Zeit hab' ich in dir erkannt 

Solch eine Härt' und ſolch ein rauhes Weſen; 

Dein Nam' und du, man ſieht's, ihr ſeid verwandt. 
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Ja, wäre ganz mein Schmerz dir kund gemefen, 

Du fändeſt größ're Luſt am größern Leid; 

Gern möchteſt größtes Leid in mir du leſen. 

Laß weinen doch, wen je zu weinen freut; 

Laß klagen mich mein Weh'; die Zeit der Thränen 

Iſt für ein trübes Herz die liebſte Zeit. 

Du fühlſt in deiner Bruſt kein and'res Sehnen, 

Als deine Glieder, wenn der Sonne Macht 

Dir läſtig wird, im Schatten hinzudehnen. 

Unſelig, wer zu ſterben Tag und Nacht 

Sich ſehnt, indeß dem Tod ihn zu entheben 

Sein hartes Loos auf's Neue ſtets bedacht! 

Dir ſind, Natercia, nun die Au'n gegeben 

Des herrlichen Olymps, und ich, — verbannt 

Von deiner Schönheit muß ich Armer leben! 

Silvano. 

Was ſoll der Himmel, den du da genannt? 

Soliſo kann ich nicht in dir erkennen, 

Oder dich brachte Lieb’ um den Verſtand. 

Soliſo. 

Wer von dem holden Blick ſich mußte trennen, 

Der Leben gab und der Verſtand verlieh, 

Wie kann Verſtand und Leben ſein er nennen? 
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Silvano. 

Laß endlich hören, was ſich dir entzieh' 

Und Klag' errege; denn, wie ich's verſtehe, 

Verließ Natercia Wald und Weide hie. 

Soliſo. 

Wie frei und ſorglos ſpricht, wer fremdes Wehe 

Von ferne ſieht und ſelber nie gefühlt, 

Woher der Seele ſolch ein Leid ergehe! 

Es wehrt die Herrlichkeit, die ich verſpielt, 

Natürlich Wort mir und gewohnte Gründe, 

Den Schmerz zu künden, der das Herz durchwühlt. 

Doch ſcheint mir, daß dein Irren Wahres künde 

Die quält der Gram nicht, die ſich deß verſeh'n, 

Daß Troſt und Hoffnung ſich dem Leid verbünde. 

Silvano. 

Wem, mein Soliſo, Will' und Luſt entgeh'n, 

Sich Andern kund zu thun in ſolchen Lagen, 

Dem fehlt's an Gründen nicht, zu widerſteh'n. 

Erklärung weiß ich nicht für dein Betragen; 

Doch weil du mir verſagt, was ich begehrt, 

Scheinſt deine Freundſchaft du mir zu verſagen. 

Und hat für dich die mein'ge dich beſchwert, 

So wiſſe, daß ein blindes Anbequemen 

Freundſchaften Eintrag thut und raubt den Werth. 
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Ich überlaſſe nun dich deinem Grämen; 

Doch thut mir's leid, daß du den argen Wahn 

Jemals in's Herz vermochteſt aufzunehmen. 

Soliſo. 

Gewähr der Bitte haſt du nicht empfah'n 

Aus and'rer Rückſicht und aus and'rem Grunde; 

Wie könnt' ein Argwohn ſolcher Art mir nah'n! 

Du wollteſt ja mich tröſten; doch die Kunde 

Der Wunder all, die heute wir geſeh'n, 

Steht gar zu ſehr mit meinem Schmerz im Bunde. 

Silvano. 

So laß mich nicht, Soliſo, länger fleh'n; 

Da meine Freude hängt an deinem Leben, 

So künde, wenn Gefahren es umſteh'n. 

Soliſo. 

Schon fühl' ich ganz und gar es mir entſchweben, 

Denk' ich des Vorgangs, der ſo raſch entſchwand 

Und doch zu meiner Qual ſich voll begeben. 

Ach, wie mich die Erinn'rung übermannt 

An jene Herrlichkeit, die mich entzückte! 

O wär' ich nachzufliegen ihr im Stand! 

Natercia, die Gefild' und Hain beglückte, 

Der züchtigen Diana regte Neid 

Und heller als die Mittagsſonne blickte; 
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Natercia, der in Liebe Der fich weiht, 

Der, auf die ſchöne Mutter ftolz, ſich Wehre 

Und Waff' erfleht und nimmt zu Kampf und Streit; 

Natercia, dieſer Erde Glanz und Ehre, 

Von welcher lernte, wie man Liebesglut 

Entfach' und Brand, die Schönheit höh'rer Sphäre; 

Natercia, die mit Qual mir füllt den Muth, 

So daß im bittern Tode nur ich Stille 

Und Ruh' erhoffe für der Schmerzen Wuth: 

Zum Himmel ging ſie mit der ſchönen Hülle, 

Des Himmels Wunder und der Ruhm der Welt, 

Des höchſten Glückes makelloſe Fülle. 

Kein Herz befehdet mehr in Flur und Feld 

Ihr Angeſicht, doch wohl ihr Angedenken; 

Und das iſt Fehde, die mehr Qual enthält. 

Nicht hoffe mehr, auf ſie den Blick zu lenken; 

Sie tauſchte dieſes Licht, ſo reich an Weh'n, 

Mit jenem, das nicht Wank und Wandel kränken. 

Nun kannſt du leicht das Wunder auch verſteh'n, 

Warum das Frühroth ſo verſchieden heute 

Von jedem andern war, das du geſeh'n. 

Nicht wünſche, daß ich näher dir es deute, 

Weil jedes Wort ſolch eine Qual mir ſchafft, 

Daß mein Gedächtniß faſt ihr wird zur Beute. 
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Der arme Geiſt, dem Muth gebricht und Kraft, 

Hat für die kurze Kunde mit den Schwingen 

Nur des Gedankens ſich noch aufgerafft. 

Du birgſt, o Welt, nur Leid in allen Dingen; 

Wer iſt ſo herzbethört und ſinnverrückt, 

Dir ein Vertrau'n entgegen noch zu bringen? 

Du bieteſt Jahr um Jahr was uns beglückt, 

Auf daß zu deinem Ruhm und ſeinem Schaden 

Der Menſch nur klarer deine Liſt erblickt. 

Stets geht der größ're Sieg auf deinen Pfaden; 

Uns bleibt von dem Beſitz als Erb' allein 

Ein Herz, mit Rückerinn'rung ſchwer beladen. 

Wer mag noch trauen deinem falſchen Schein? 

Denn Jeder weiß, daß Alle, die ihm trauen, 

Am Ende nur erwerben Trug und Pein. 

Den Tag der Schönheit, den wir durften ſchauen, 

Haſt du verlöſcht, als mit dem reinſten Strahl 

Tauſend Triumph' er kaum verhieß den Auen. 

Wo giebt's ein Tigerherz in dieſem Thal, 

Das nicht zerflöſſ' in Schmerz, da ſie gegangen, 

Die leicht in Luſt verkehrte Leid und Qual? 

Wer möchte, der nun ſieht im Tod die Wangen 

Verblichen, deren Glanz ihn einſt erfreut, 

Nicht ſterben, um ihr Anſchau'n zu erlangen? 
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O rauhe Parze, haſt du nicht geſcheut, 

Den zarten Lebensfaden abzuſchneiden, 

Da nun die Welt ein Bild der Oede beut? 

Verlaßt, verlaßt, ihr Hirten, dieſe Weiden! 

Die Flöten laßt, die zahmen Heerden jetzt 

Und weinet all' im Uebermaß der Leiden! 

Verliebte Faunen ihr! mit Thränen netzt 

Nun euer Angeſicht; ihr habt verloren 

Das Schönſte, was euch je die Sinn' ergetzt. 

Ihr Nymphen, denen hier den Sitz erkoren 

Im heil'gen Hain die Götter und beſcheert 

Anmuth und Reize, die mit euch geboren; 

Wenn jene Frömmigkeit noch in euch währt, 

Die ſtets ihr ſelbſt für euern Preis gehalten 

Und jedes Herz ſo hoch an euch verehrt; 

Wenn fremdem Weh' einſt eure Thränen galten: 

So tragt nun Schmerz um euer eig' nes Weh'! 

Arm ſeid ihr, da Natercia mußt' erkalten. 

Najaden, taucht empor aus Fluß und See, 

Und um das große Leid vergießet Thränen, 

Ob deſſen Anblick weint die Bergeshöh'! 

Napäen, weint um den Verluſt der Schönen 

Hier mit den Hirten, denen ſelbſt den Tod 

Verſagt das Schickſal, den ſie doch erſehnen. 
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340 Dryaden, deren Herz in Lieb’ entloht, 8 

Nehmt über euch die ganze Laſt der Klage! 

Ihr wißt am beſten um den Grund der Noth. 

Hamadryaden, laßt in ſolcher Lage 

Der Pflanzen Pfleg' und eilt zu helfen her! 

345 Selbſt Philomele läßt von ihrem Schlage. 

Und du, mein Leben, weil du nirgend mehr 

Ein Heil mir weißt, verlaß mich, daß entferne 

Mit dir ſich der Erinnerung Beſchwer! 

Doch wenn du ſtirbſt an ihr, ſo ſterb' ich gerne. 



10 

15 

Anhang. 

Elegie N. 
In Mitten ländlich wilder, ſchroffer Höhen, 

Wo aufgethürmt die Felſenmaſſe ſteigt, 

Wo voll Salpeter Grott' und Höhle ſtehen; 

Wo ſich die Riffe ſpalten ſchwarz und feucht, 

Die weiße, friſche Maſſen Schnee's bethauen, 

Drauf ſelbſtgepflanzt ein grüner Hain ſich zeigt; 

Beut einen dunkelgrünen Wald zu ſchauen 

Die kundige Natur, den rings umgiebt 

Gleich hoher Mauer des Gebirges Grauen. 

Am holden Orte zu ergetzen liebt 

Cupido unter Blumen ſich, der loſe, 

Wo ſtets ein ſanfter Weſt die Schwingen übt. 

Aus weißer Lilie, aus der Hageroſe, 

Aus Salbei, Nägelchen und Majoran, 

Aus Hyacinthen in der Luft Gekoſe 
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Flicht Kränz' er, die als Pfeil? er wendet an 

Gegen die Herzen unerweichter Schönen, 

Die ſtets er führt ruhloſer Abgunſt Bahn. 

Einfarbig nicht mögt ihr die Blumen wähnen; 

Die glänzt im grünen Schmelz, die roth ſich malt, 

Blau ſind die andern, gelb' auch unter jenen. 

Umringt vom heimathlichen Lorbeerwald, 

Verſtreut das Thal hier wonnereichen Schatten, 

Wenn auf der Mittagshöh' die Sonne ſtrahlt, 

Und. auf dem Grün der anmuthreichen Matten 

Ahmt klarer Thauestropfen lichter Glanz 

Die ſchönen Perlen nach, die ſchimmerſatten. 

Kryſtall'ne Quellen ſprudeln vor im Tanz; 

Auf weißen Kieſelchen hinab ſie eilen, 

Zu baden rings der Bäume Wurzelkranz. 

An hellen Waſſern, die ſich nicht verweilen 

Beim ſchönen Hirten, welcher ſich zerſtört 

Durch einen falſchen Wahn, der nicht zu heilen, 

Wächſt er, um den nicht dem Vergeſſen wehrt 

Vulkan's die ſchöne Anadyomene, 

Als ſie ſich ihm ergeben liebbethört. 

In ſeines weißen Angeſichtes Schöne 

Erſcheinet noch der grauſen Wunden Spur, 

Die dort geprägt des borſt'gen Ebers Zähne. 
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Die Roſen, welche wie von Blute nur 

Gefärbt, ſowie der weißen Blümchen Schimmer, 

Zeigt hier, gleich röthlichhellem Schmelz, die Flur. 

Beſtrömet von des Morgenthau's Geflimmer, 

Die röthenden und duft'gen Blumen ſteh'n, 

Wie überſilbert in des Thau's Geglimmer. 

Die feuchten Knoſpen, welche offen geh'n 

Am Roſenſtrauch, mit Dornen ſich umgeben; 

Süß iſt ihr Lächeln auf der Flur zu ſeh'n. 

Das Bienlein ſiehſt du ſummend ſich erheben, 

Nach Honig es der Blumen Haupt umſchwebt, 

Dem Ton des Quelles gilt ſein Wettbeſtreben. 

Der weiße Sand des Bach's, der zitternd bebt, 

Schmückt ſich mit Müſchelchen und Hyacinthen, 

Die ſanft ihn kräuſeln, wie hinab er ſtrebt. 

Die Pappeln kränzend Reben rings umwinden, 

So daß man kaum noch unterſcheiden kann, 

An wem von beiden ſich die Trauben finden; 

Und hangend nieder auf der Wellen Bahn 

Ein and'res Wäldchen in der Flut ſich ſpiegelt 

Und blicket ſüß aus dieſer Flut hinan. 

Allhier die Nachtigall ihr Herz entſiegelt; 

Des treuvergeſſ'nen Liebſten ſie gedenkt, 

Indem den Schmerz ſie zu Geſang beflügelt. 
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Die Turtel, einſam in ihr Leid verſenkt, 

Ermattet ganz, die heiſ're Bruſt zerſtöret, 

Weil nimmer ſie den Tod zum Mitleid lenkt. 

Die zahme Schwalbe durch die Luft hin fähret, 

Noch rothbeſpritzt von ihrer Kinder Blut, 

Weil Philomele ſchnöde ward entehret. 

Wetteifernd mit der Amſel nimmer ruht 

Die plaudernde Baumlerche; heiſer ſinget 

Sie ſich, daß ſie verliere nicht den Muth. 

Indeß zum armen Neſt das Flechtwerk zwinget 

Kanarien's heller Vogel und im Lied 

Wegtäuſcht den ſchweren Schmerz, der ihn durchdringet. 

Auch ein'ge Verslein ſinget im Gebiet 

Der bunte Diſtelfink, voll Sehnſuchtstrauer, 

Drob zarter Lieb' Erinn'rung neu entglüht. 

In graden Stämmen ſieheſt du mit Schauer 

Inſchriften von Geſchichten längſt geſcheh'n, 

Die, trotz der Zeiten ſtrengem Gang, von Dauer. 

Von Qualen grauſig und von Siegen ſchön, 

Nach dem Belieben deß, der ſie geſchrieben, 

Magſt du ſeltſamer Ding' Erinn'rung ſeh'n. 

Wem hier am Ort Zufriedenheit geblieben, 

Der machte kund hier den zufried'nen Sinn 

Und Wonne, welche hier es war zu lieben. 
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Doch and’re, denen Thränen nur Gewinn, 

Wie tiefſte Seelenſchmerzen fie auspreſſen, 

Sie ſchrieben tauſendfache Qualen hin. 

Noch and're, lodernd in lebend'gen Eſſen, 

Schrieben in dem Gebüſch an manchem Ort 

Bald Liebesluſt, bald Leiden, unvergeſſen. 

So theilſt du, hartes Kind, denn immerfort 

Den Lohn ſo, daß Tyrann du beim Verwehren, 

Und wo du giebſt, biſt ungerecht auch dort? 

Was ziehſt du Seelen, ſo du zu bethören 

Vermocht, als Blindgefang'ne hinter dir 

Und willſt grauſame Härte nur beſcheeren? 

Was gegen Herzen doch du wütheſt ſchier, 

Die deiner Sorge ſich demüthig fügen, 

Mit flücht'ger Träume Blendwerk für und für? 

Dem Kind gleich ziehſt den Armen nach Vergnügen 

Du einem Trugbild nach, drein er verſenkt, 

Indeß er ſchwimmend will das Meer beſiegen. 

Verloren, wie er umzukehren denkt, 

Ruft er, daß er ertrinkt; und du mit Höhnen 

Rufſt ihm, vom Fels verdeckt, daß es ihn kränkt! 

O Jammer, ſchon ſich faſt erſtickt zu wähnen, 

Ergeben dem gefahrerfüllten Hohn! 

Auf muß er nach des Himmels Hülfe ſtöhnen! 
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Doch, was noch ſtaunen, da ein Weiſer ſchon 

Einſt ſagte, daß wohl jeder fürchten müſſe, 

Der ſolchen blinden Führer wählt zum Frohn? 

O glaubt, daß nie von Feſtigkeit er wiſſe; 

Gönnt er uns ein'ge Luſt, gleich wechſelt er, 

Bald lacht, bald weint er, vaft voll Kümmerniſſe. 

Mit Herzen ſtetes Spiel iſt ſein Begehr; 

Bald wagt er gleich dem Schnee ſie zu erkälten, 

Bald thürmt er Glut von Flammen um fie her. 

Kehrend zurück nun zu des Hains Gezelten, 

Von deſſen Friſche ſchon zuvor ich ſang, 

Die drüben macht ſo wonnereich ſich gelten, 

Künd' ein Ereigniß jetzt des Liedes Klang, 

Das mit Narciß, dem eitlen, ſich begeben, 

Werth, daß man drob in Thränen weine bang. 

Ja, Strafe war's, wie ſie dem Knaben eben 

Geziemte, der ſich Jener ſpröd' erwies, 

Der Juno wandelte in Stein das Leben. 

Das Mädchen brannt' in Seelenflammen ſüß; 

Sie traf ein hartes Herz, dieweil Nareiſſen, 

Was ſie entflammte, mehr vereiſen ließ. 

Und als das ſchwache Kind ein größ'res Wiſſen 

Als Zeichen größ'rer Stärke offenbart, 

Ward nur der Knab' zum Lachen hingeriſſen. 
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Bereits durch eine Trauer ſchlimmſter Art 

Der Gram dem Mädchen Todesbläſſe brachte; 

Wie ſchlecht doch Härte ſich mit Schönheit paart! 

Der eiſ'ge Hirt ergetzte ſich und lachte; 

Doch da er ſah, ſie freue ſeine Freud', 

Er ihr's zu wehren, ſelbſt ſich traurig machte. 

Und ſolchen Sinn ihm ſeine Starrheit leiht, 

Daß ſelbſt die Freud' ihn nicht darf fröhlich ſtimmen; 

Selbſt ſie regt ſeine Unzufriedenheit. 

Jedoch Cupido ſchaffte im Ergrimmen, 

Beleidigt, weil die Treu' er ſo verkannt, 

Daß er in's Netz des Selbſttrugs mußte ſchwimmen. 

Zufällig eines Tags trat an den Rand 

Er eines klaren Borns, aus ihm zu trinken, 

Draus ihm ein neuer Durſt nach ſich entſtand. 

Sein eig'nes Bild ſah er als fremdes winken, 

Das ihm der Quell in ſeiner Klarheit malt; 

Solch göttlich Bild ließ ihn in Liebe ſinken. 

Entzückt nicht denkt er fürder mehr alsbald 

Des Wahnes, den der Schatten ihm erregte, 

Und ſeufzt beim Anblick ſolcher Huldgeſtalt. 

Und in die geiz'ge Flut, die unbewegte, 

Sich ſtürzt' er, und wie mehr ſie ihn umfloß, 

So größ're Liebesglut ſein Buſen hegte. 
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Erkennend, wie die Feſſel ihn umſchloß, 

Macht der Geduld er dienſtbar die Gefühle, 

Und außer ſich umarmt die Luft er bloß. 

Und ganz verſenkt in der Erſcheinung Spiele, 

Und ſehnſuchtsvoll ſich ſeiner nicht bewußt, 

Setzt er der ſüßen Täuſchung keine Ziele. 

Stets näher ſah, wie ferner ſeiner Luſt, 

Das ſchöne Bild er; naht er ſeinem Schimmer, 

So floh es weiter nur von ſeiner Bruſt. 

Zuletzt er ſah, wie's ihm nachahme immer; 

Und ſo erfuhr er ſeinen ſchnöden Wahn, 

Als er für ſich nachließ zu brennen nimmer. 

Die Schönheit, die ſo Vielen Leid's gethan, 

Entbrennt für ſich und ſelber ſich umfähet, 

Wie gern ſich fern hätt' er geſeh'n alsdann! 

Er ſelbſt liebkoſet ſich und ſich verſchmähet; 

Und da er ſelbſt es iſt, der nur ſich liebt, 

Er ſelbſt undankbar ſich und treulos ſchmähet. 

Die Schönheit, deren Lieb' ihn ſo betrübt, 

Iſt von ſo großem Hinderniß umheget, 

Daß ſie, ob drinnen, doch entfernt ſich giebt. 

Die bange Nymphe, die von Furcht erreget 

Bereits in ferne Bergſchlucht ſich verſchloß, 

Ward durch ſein Weh', das ſie vernahm, beweget; 
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Von jenen Liebesklagen, die ergoß 

185 Der liebeskranke Knabe, ſagte wieder 

Sie nur die letzten Laut' aus Bergesſchooß. 

Er, der ſich dort zugegen fand, hinwieder 

Beklagte heftig die kryſtall'ne Flut, 

Daß ſie durchaus ihm feindlich und zuwider. 

190 Ein and'res Mal, wenn auf der Quelle ruht 

Sein Blick getrübt, und gänzlich er von Sinnen, 

Grüßt freundlich er das Bild mit heit'rem Muth. 

Doch wenn er ſieht, wie nicht das Bildniß drinnen 

Sein Schmerz bewegt, dann ſchreit er auf und klagt; 

195 O, was ſoll, wer da Schatten traut, beginnen! 

Bald er es aus der Flut zu rufen wagt, 

Nicht wiſſend, daß die Schönheit draußen weile, 

Die ihm allein auf eig'nem Antlitz tagt. 

Nachdem er alſo lange fern dem Heile 

200 In ſolcher Klagen Wehmuth bang verbracht, — 

Ob lang, doch kurz ihm ſchien's an ſeinem Theile, — 

Da mit den Augen ſchön, doch trüb gemacht 

Von vielen Thränen, ließ er Thal' und Haine 

Und ſchluchzt' aus tiefſter Seele laut mit Macht. 

205 Dem Zufall ganz zum Spiel, vielmehr ich meine, 

Den Wahngebilden ſeiner Phantaſie, 

Stürzt' er ſich mitten in des Quelles Reine. 
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So endete in zarten Jahren früh 

Nareciß, der Schönheit eine Warnung gebend, 

Daß ſie vor Schaden beb', weil Schönheit ſie. 

Sein Mitgefühl mit ſolchem Looſe ſtrebend 

Zu zeigen, wandelte dann Jupiter 

Den Knaben um zur Blume, jetzt noch lebend. 

So um die klaren Wellen ringsumher, 

Wo Liebe mit Verderben ihn umfangen, 

Nachdem der Tod ihn traf, ſich zeiget er. 

Und alſo weit iſt er im Wahn gegangen, 

Daß ſelbſt im Tod er noch nicht ſcheiden kann 

Vom Irrthum, dem er lebend nachgehangen. 

Schwer iſt's, daß ſcheid' ein Herz von ſeinem Wahn, 

Weil Liebesfeu'r, entflammt in einer Seele, 

Sogar der kalte Tod nicht fernen kann. — 

Drum, birgt den Leib ſchon gleich des Grabes Höhle, 
Den Kerker, der die ſchwache Seel' umſchließt, 

Weint dieſe ſtets doch, daß ihr Glück ihr fehle. 

Und jene Flut, die im Coeyte fließt, 

Die wilde, zügelnd, muß das Bild ſie künden, 

Das ſolcher Seele eingeſchrieben iſt. 

Dort läßt noch ſeine Huld ihn Tröſtung finden; 

Und wenn er ward verſchmäht, ſo fühlt er dort 

Die Sprödigkeit der Harten, nie Gelinden. 
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Nicht auch vergißt der Augen er am Ort, 

Der neid'ſchen, ſo die Au' ſchon laſſen grünen, 

Den nicht zu ſehen, den der Wahn riß fort. 

235 Und ſo, wie überall der Ungunſt Mienen, 

Verfolgen ſie ſogar bis nach dem Tod 

Ein arm Herz, das ſie zu zerſtören dienen. 

Weh', wer gefloh'n umſonſt vor ihrer Noth! 

Schlüter. 
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Elegie II. 

Almen, den traurigen Verliebten, ſahe 

In einem wonnereichen Blüthenthal 

Dem Fuß von einer hohen Buch' ich nahe. 

Vielleicht wohl zeigt die Welt zum andern Mal 

So klagereichen Hirten uns, doch keinen 

Zu Grund gerichtet ſo durch Liebesqual. 

Schon zog der Tag hinweg mit ſanftem Scheinen 

Den nächt'gen Flor, darin die Welt ſich wies, 

Um beizuſteh'n Almeno's traur'gem Weinen. 

Schon über alle Berge wallen ließ 

Apoll die gold'nen Locken, welche machten 8 

Den Traur'gen traur'ger noch im Gramverließ. 

Rings auf den weiten Au'n die Blumen lachten; 

Zumeiſt nach denen doch, die weiß und roth 

Gefärbt, ſah man umher die Nymphen trachten. 
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Schon ihre Heerden führend, dar ſich bot 

Der Hirten Schaar und, laſſend fie zur Weide, 

Sprachen ſie nur von ihrer Liebe Noth. 

Doch war gefährlich für Almen die Freude, 

Den kummervollen, und aus dieſem Grund 

Beſchloß ſofort er, daß er ſie vermeide. 

Er ging hinweg und laut erhub ſein Mund 

Gen Amor, den er zieh, gar ſchwere Klagen, 

Feind ſei er, falſch und treulos jedem Bund. 

Von Zeit zu Zeit griff er in ſeinem Zagen 

Zur Flöte, die er ſpielt' und blies ſo ſüß, 

Daß Vögel kamen, Kampf mit ihm zu wagen. 

Und blind vor Schmerz und dem, was ſonſt ſich wies, 

Gen Himmel richtend ſeinen Blick voll Thränen, 

Traurig er alſo ſich vernehmen ließ: 

Beleidigte mit meinem Liebesſehnen 

Ich, Amor, dich, warum gabſt du es mir, 

Da frei ich lebte hier ohn' arges Wähnen? 

Nicht wird mir der verheiß'ne Lohn von dir, 

Dich zu erlangen, wofern ich mich ließe 

Verwunden und dir diente für und für. 

Welch Gut mir giebſt du, das nicht gleich zerfließe, 

Und was verhießeſt du, das dann mir ward? 

Was ſchenkſt du mir, deß Preis mich nicht verdrieße? 
14 
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Wem haſt du ſolchen Zuſtand aufgeſpart, 

Der noch mit dir zufrieden leben möchte, 

Dem Thränenflut nicht wär' als Lohn bewahrt? 

Todfeind dem ganzen weiblichen Geſchlechte, 

Nicht will ich mehr dein Gut, will nur mein Weh', 

Wenn dieſes ſelbſt nicht weigert deine Rechte. 

Ob auf dein Gut ich mit Verzweiflung ſeh', 

Doch möcht' ich nicht des Uebels Qualen miſſen; 

Sie ſchätz' ich mehr, je höher ihre Höh'. 

Von ähnlichen Gedanken hingeriſſen, 

Ging unter Thränen hin der traur'ge Hirt, 

Durch ſie belebt in ſeinen Kümmerniſſen, 

Bis in ein feines Gärtchen er verirrt, 

Das Amor pflanzt' und göttlich, wie's ihm ſcheinet, 

Mit größ'rem Recht genannt als menſchlich wird. 

Dort ſteht er und ein Weilchen nicht er weinet, 

Doch nicht, dem Hirſch gleich, welchen traf der Pfeil, 

Heilung zu fordern für ſein Weh' gemeinet. 

So blumig ſchien der Ort an ſeinem Theil, 

Daß er hervorrief ſtaunendes Vergnügen, 

Bedeckt von Ulmen, ſchattenreich und ſteil! 

Bekleidet mit Kryſtall ſah er ihn liegen, 

Als drein der jammerreiche Hirte trat 

Und ſeine Sprache ließ zum Lied ſich fügen: 
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O ſchöne Roſen, alſo kund er that, 

Ihr, Lieb', iſt's Demuth, iſt es ſchnöd Bezeigen, 

Daß Platz bei euch, die Myrte, Kummer, hat? 

Ihr, Mohne, koſet, die dem Gram ihr eigen; 

Nicht ſcheucht ihr fern die Diſtel, die da Qual; 

Dürft ihr zur Münze, Grauſamkeit, euch neigen? 

Fern der Levkoj' ſteht des Gefühles Wahl; 

Nah' dem Jasmine ſeh' ich die Gefahren 

Bei Aſtern, lieblos, Leiden ohne Zahl; 

Vor ihnen fürcht' ich wie vor Feindes Schaaren, 

Ihnen iſt Waffe Salbei, der Verſtand; 

Durch ihn werd' ich auch noch zu Grabe fahren; 

Denn meine Wehr iſt nur der Liebe Brand; 

Die reinen Nelken ſind's, die ſich vermengen 

Mit Dienſtgeſinnung, der Limonien Stand. 

O Hageroſen, drin ſich Sorgen drängen 

Der Lieb', o krauſer Majoran, du Freud'! 

Wär't ihr der Auen Schmuck auf allen Hängen! 

Nie ſind ſich einig zwei, die ſtets im Streit; 

Wo ſtellt den Ginſt man, die Erinn'rung, neben 

Den Rosmarin, der die Vergeſſenheit? 

Wohl ſchmerzt der leichten Pappel ſchwankend 

Der ſchneeigen Levkoje, Sinnen, leiht 

Die duftige Cypreſſe, Hoffnung, Leben. 

Beben; 

14* 
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Den Klee, Empfindung der Abweſenheit, 

Umgiebt Baſilikum, ſo iſt zu deuten, 

Gedächtniß, ſterbend an Vergeſſenheit. 

Noch dringlicher, als Kreta's Gärten, breiten 

Hier Pflaumenbäume ihrer Blüthen Zier; 

Die Saturei zeigt Klugheit an den Leuten. 

Heilkräuter, die ich geh' zu pflücken mir, 

Sind reine Lilje, die da iſt das Sehnen, 

Und Nelke, Furcht, zu ſeh'n, daß todt ich ſchier. 

Zu ſchau'n, wie meine Freiheit nur ein Wähnen, 

Will ich mir Geisblatt pflücken, das Verſtand; 

Auch pflück' ich Winden, Wahrheit iſt bei denen. 

Mir Quitten pflück' ich, die der Reue Pfand; 

Statt Salbei, Wonn', ich Coriander kieſe, 

Weil dieſer meiner Luſt beut Widerſtand. 

Feſte Erkenntniß, nimmer fand ich dieſe, 

Die Veilchen find's; jedoch verloren wär' 

Ich, das iſt klar, wenn ſie mich unterwieſe. 

Citronenkraut, wer dich ſieht, o könnt' er 

Dich kleiner ſeh'n, dieweil du biſt das Siegen 

Der Flamme, die mich faßte ſonder Wehr. 

Doch wollt ihr, daß mich fol ein Sieg vergnügen 

Zum Lohn der Liebe, deren Sklav' ich bin, 

Laßt das Gedächtniß Qualen unterliegen. 
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Doch da ihr's weigert, werf ich von mir hin 

Die Palme, welche Glück, und unter Reben, 

Verlorner Hoffnung, weilen iſt mein Sinn. 

Noch bei Orangenblüthen kann daneben, — 

Sie ſind der wilde Trotz, der voll Gefahr, — 

Nachſinnen ich dem Schluß von dieſem Leben. 

Nicht fürder noch nimmt die Granate wahr, 

Erholung, mein Gedanke; nur verlangen 

Darf er der Wunderblumen Ende gar. 

Ihr, meine Schäfchen, ohne Leid und Bangen 

Geht fort von mir, tragt anders ihr Begehr, 

Zu einer beſſern Weide zu gelangen. 

Seh' mich zu ſeh'n ich euch verlangen ſehr, 

Kann euch zu ſeh'n doch mich nicht mehr erletzen; 

So ſtürmt auf mich der Liebespfeile Heer! 

Mag euch des Tago ſüß Geräuſch ergetzen, 

Erfreut allein euch dieſer blum'gen Au'n! 

Eu'r Hirte geht, den hoch ihr mochtet ſchätzen; 

Doch ſollet nicht mit ihm den Tod ihr ſchau'n! 

Schlüter. 
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Anmerkungen. 

Denn bei den alten lieben Todten 

Braucht man Erklärung, will man Noten; 

Die Neuen glaubt man blank zu verſteh 'n; 

Doch ohne Dollmetſch wird's auch nicht geh'n. 

Goethe. 

ö I. 

Der erſten Idylle würde die Zeit der Abfaſſung einen ſpäteren 

Platz anweiſen, das Urtheil des Dichters hat ihr eine bevorzugte Stelle 

zuerkannt. Im Januar 1555 ſchickte Camoens aus Indien in einem 

Briefe an einen Freund in Portugal (vgl. OC. T. II, p. XXXIX und 
T. III, p. 484) das folgende (XII.) Sonett (vgl. OC. T. II, p. 7), 
in welchem V. 3 an verſchiedene Stellen der Luſiaden (J, 31; II, 44; 

III, 22 u. a. m.) erinnert: 

In vollſter Blüthe hat euch fortgerafft, 

Ach, Herr Antonio, dort des Schickſals Walten, 

Wo all der ſtolze Waffenglanz der Alten 

Verdunkelt ward durch eures Armes Kraft. 

Nur ein Gedank' iſt's, der uns Troſt verſchafft, 

Aufrecht die Seel' in ſolchem Schmerz zu halten: 

Galt's auf der Welt im Tode Ruhm entfalten, 

So mußtet jetzt ihr flieh'n des Lebens Haft. 

Und ſollt' es meinem niedern Vers gelingen, 

Daß meinem Wunſch ſich gleiche Kunſt verbände: 

Ein ſelt'nes Denkmal werd' ich euch erheben. 
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Ein langes Lied der Trauer will ich ſingen; 

Und ſtarbt ihr durch des Kriegesgottes Hände, 

Im Mund der Völker ſollt ihr ewig leben. (St.) 

und fügte hinzu: „Dieſes Sonett auf den Tod des Dom Antonio de 

Noronha ſende ich euch als ein Zeichen meines Schmerzes. Eine Ekloge 

(Idylle) dichtete ich über denſelben Vorwurf; ſie handelt auch über den 
Tod des Prinzen (Dom Johann) und ſcheint mir die beſte von allen, 

die ich verfaßt habe.“ Dom Antonio de Noronha, in der Idylle Tionio 
genannt, ein Freund des Dichters, wurde im Alter von ſiebenzehn Jah⸗ 

ren, die Waffen in der Hand, am 18. April 1553 von den Mauren in 

Ceuta getödtet. Zwei Brüder Antonio's verloren mit König Sebaſtian 

an dem Unglückstage von Alcacer, zwei andere in Oſtindien das Leben; 

vgl. Matteus, OL. p. 395. Dom Johann, in der Idylle Aonio genannt, 

iſt König Johann's III. ( 1557) Sohn, welcher am 2. Jan. 1554, erſt 

ſechszehn und ein halbes Jahr alt, körperlicher Erſchöpfung erlag; vgl. 
Heinr. Schäfer, Geſchichte von Portugal [Hamburg (und Gotha), 1836—54; 

5 Bde.], Bd. III, S. 364f. Dieſe Nachrichten gelangten im Sept. 1554 

nach Indien, und demnach fällt die Abfaſſung der Idylle in das drei⸗ 

ßigſte Lebensjahr des Dichters (1554 55). Daß hochſtehende Männer 

im idylliſchen Gedichte geprieſen werden, befremdet weniger, wenn man 

drr Bukolik der Alten ſich erinnert. 

V. 22 ſchreiben die OC.: Que o Amor etc, — „Daß Amor vor ſich 
ſelber bangte ſchier“; doch zunächſt der Artikel vor amor und außerdem 

der Gegenſatz: Mas .. 0 pensamento etc. (23 f.) verlangen die Schrei⸗ 
bung: Que o amor, welche der PL. II, 338 giebt. — V. 33 ff. Beſtän⸗ 

digkeit im Wechſel iſt ein Lieblingsgedanke des Dichters; mit ſcharfer Wen⸗ 

dung (vgl. Lus. IX, 46) erſcheint er OC. II, 8, Son. XIV, ff.: 

Und matt vom Irren ſchon durch Hain und Flur, 
Hat zur Erinn'rung in den Baſt der Buche 

Dies Klagewort geſchrieben der Gekränkte: 

Daß Keiner je ſich Halt und Hoffnung ſuche 

In Frauenherzen, welchen die Natur 

Beſtändigkeit allein im Wechſel ſchenkte! (St.) 



V. 53 ff. Der Wetterſchlag in die Eiche gilt als Vorzeichen von Un— 
glück; vgl. Virgil. Eclog. I, v. 16 f. — V. 56 Der Barbar — die 

Mauren Afrika's, welche V. 85 „Tunis' Wölfe“, beſſer „Tingi's Wölfe“ 

(os lobos Tingitanos), genannt werden. — V. 57 Luſus' Hirten = die 

Portugieſen. — „an Stäben“ u. |. w. vgl. Theokr., Idyll. VII, v. 
18 f. — V. 69f. Atlas und Hydaspes deuten auf die portugieſiſchen 

Beſitzungen in Afrika und Oſtindien. — V. 81f. Wahrſcheinlich find die 

Verluſte der Portugieſen im nordweſtlichen Afrika gemeint, wo ſie ſeit 

dem Jahre 1542 die Städte Safi, Azamor, Arzilla und Alcacer zu räu- 

men ſich genöthigt ſahen; vgl. Schäfer, a. a. O. Bd. III, S. 358 f. 

Dieſe Anſpielung bildet den Uebergang zur Erwähnung „der Hürde 

am Atlasberg“ (V. 89 ff.) d. i. eines befeſtigten Platzes im nordweſtli⸗ 

chen Afrika, ſowie zu dem Trauergedichte auf Dom Antonio, welcher 

dort kämpfend gefallen war. — Zu der Todtenklage (V. 145ff.) vgl. 

Theokr. id. I; Bion. Id. I; Mosch. Id. III; Virg. Ed. V um 

X; Jac. Sannazzaro, Arcadia, Egloga V. — V. 155ff. Bei den Rö⸗ 

mern (vgl. Cie, de Div. II, 35 u. 39), deren Anſchauung hier aufge⸗ 

nommen iſt, war der Rabe zur Rechten, wenngleich viele Dichter aus 

Nachahmung der Griechen umgekehrter Deutung folgen, ein unglüdli- 

ches Anzeichen; vgl. Idylle XIII, V. 33. — 197 vgl. Lus. IX, 61. 
— V. 224 Das Geſchlecht de Noronha gehört zu den bedeutendſten und 

berühmteſten Portugals, wie beſonders die Geſchichte der portugieſtiſchen 

Colonieen beweist; vgl. Id. V, 27 f. und VII, 16ff. — V. 232 

Das Spanier Roß (Andaluften) iſt (V. 234) dem Tang'rer (Tanger im 

Staate Marokko) entgegengeſtellt. — V. 243 ff. Der durch Einſchiebſel 

faſt aus den Fugen gedrängte Satzbau iſt: Gleichwie Euryalus, der, 

wie der Blume Pracht, verſchmachtend ſenkt u. ſ. w.; vgl. Virg. Aen. 

IX, 431 ff. — V. 259 Marfida iſt wohl ein Anagramm aus fid’ amar? 
B. 281 ff. vgl. Virg. Eel. V, v. 43f.; Sannazz., Arc., Egl. XII, 

V. 625 fl. — V. 285 ff. vgl. Virg. Eel. V, v. 45 ff. u. 82 ff. — V. 

327 ff. vgl. Sannazz., Arc, Egl. XII, v. 28 ff. — V. 345 „Eine“ = 

Juana, Tochter Kaiſer Karl's V., Wittwe des Prinzen Dom Johann 

(ſ. o.), in der Idylle Aonia genannt; vgl. V. 357, 377, 385, 391. — 

V. 355 „ein Kind“ u. ſ. w. = Dom Johann's und Donna Juana's 
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Sohn, der nachmalige König Sebaftian, welcher ſiebenzehn Tage nach 

dem Hinſcheiden feines Vaters geboren wurde; vgl. Schäfer, a. a. O. 

Bd. III, S. 365. — V. 362 ff. = „deß Herrſchaft“ das Königreich 

Portugal ſammt den oſtindiſchen Beſitzungen zugefallen wäre. — V. 365ff. 

Weil König Johann III. keinen Nachfolger hinterließ, als ſeinen Enkel 

Sebaſtian, und demgemüß Thronſtreitigkeiten zu befürchten waren, wenn 

der junge Erbe der Krone früh verſtarb. — V. 367f. vgl. Lus. VII, 10; 

Virg. Aen. VII, 324 ff. Des Dichters Befürchtungen waren nur zu 

begründet, wenngleich die Geſchicke des Landes einen anderen Verlauf 

hatten. Seit König Johann's III. Tode ging Portugal unaufhaltſam 

ſeinem Verderben entgegen, und Camoens konnte nach dem 4. Aug. 1578, 

als König Sebaſtian gegen die Mauren Sieg und Leben verloren hatte, 

auf feinem Krankenlager mit Recht von feiner theueren Heimaterde fa- 

gen: Ao menos morro com ella! — Vgl. Schäfer, a. a. O. Bd. III, 

S 364 ff. und IV, 333 ff. — V. 371 f. bezeichnet die afrikaniſchen Be⸗ 

ſitzungen Portugal's, welche für Sebaſtian ſo unheilvoll werden ſollten. 

— V. 372 „jener Berg, der ſchlimm (S zu ſeinem Unglück, em mao 

ponto; vgl. Ovid. Met. IV, 652f.) anſah Meduſa“, iſt der Atlas; 

vgl. Lus. III, 77 und X, 156. — V. 386 „Des großen Hirten“ u. 

ſ. w. — Kaiſer Karl's V. — V. 387 Donau und Ebro deuten des 

Kaiſers weitreichende Herrſchaft an. — V. 388 „Angſt und Schrecken 

am Euxin“ bezieht ſich auf Karl's V. (und ſeines Bruders Ferdinand 

— man denke an die erfolgloſe Belagerung Wien's durch die Türken 

im Jahre 1529 unter Sultan Soliman —) dauernde Beſtrebungen, 

einen großen Schlag gegen die Türken in ihrem eigenen Lande zu füh- 

ren, insbeſondere auf den ruhmvollen Seezug des Kaiſers im Jahre 1535 

gegen den mohammedaniſchen Corſarenfürſten Hairaddin Barbaroſſa, wel- 

cher Tunis für die Türken erobert hatte. Vielleicht dürfte man auch 

an den zweiten afrikaniſchen Zug (1541) gegen Algier denken, wenngleich 

kein glücklicher Ausgang den Kaiſer und ſein Heer für die großen Müh⸗ 

ſeligkeiten belohnt hatte. Wie ſehr die, Türkenfrage Camoens am Herzen 

lag, zeigen die Luſia den (VII, ff. ff.). — V. 396 „Kaſtiliſch ſingt fie“ 

u. ſ. w. als geborene Spanierin. Camoens und andere portugieſiſche 

Dichter haben ſich mehrfach der ſpaniſchen Sprache bedient, in welcher 
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auch Aonia's Trauerlied (V. 397—439) abgefaßt ift ; eine Auszeichnung, 

welche irgendwie in der Ueberſetzung nachzuahmen einer Spielerei ähn— 

lich geſehen hätte. — V. 415ff. Idylliſche Anſchauung kommt in leiſer 

Färbung zum Vorſchein; vgl. Sannazz., Arc., Egl. VI. — V. 419 

„Empyreum“ bezeichnet den höchſten Alles umſchließenden Feuerhimmel, 

in welchem die göttliche Dreieinigkeit ſich darſtellt. Das Weltgebäude 

wird in den Luſ. X, 81ff. ff. nach der damaligen Anſchauung vorge— 

führt; vgl. Dante's göttl. Kom., Par. XXX, 55ff. ff. — V. 422 f. „Im 

dritten Kreis“ d. i. auf dem Venusſtern, welcher nach der damaligen 

Vorſtellung zwiſchen Mercur und Sonne im dritten Himmelskreiſe um— 

läuft. Er bildet die Wohnung jener Seligen, welche anfangs von irdi— 

ſcher Liebe befangen waren, aber ſpäter der himmliſchen ſich zugeneigt 

hatten; vgl. Dante, Par. X, 82 ff., und Schäfer, a. a. O III, 364 über 

Dom Johann's Liebe zu ſeiner Gattin. — V. 423 Die Darſtellung ent⸗ 

ſpricht V. 415 ff. — V. 425 „jene Zeichen“ find die Bilder des Thierkreiſes. 

ke 
— 

V. 1— 52 bereiten auf Almeno's (Anagramm aus Manoel?) nächt⸗ 
liche Klage (53 —156) vor, welche mit dem Anbruche des Tages ver— 
ſtummt, als Agrario eben zur Weide treibt und in Kettenreimen (157— 

296; vgl. III, 43—136 und XI, 272-366; nicht ohne Sannazzar's 

Vorgang; vgl. Arc., Egl. I, 61 ff.; II, 19 ff.; X, 79ff.) den Reiz des 
Morgens, die Luſt des Frühlings und die Macht der Natur preist 

(157 — 177). All dieſe Herrlichkeit weckt in feinem Herzen die Sehn— 

ſucht nach längſt verfloſſenen Tagen (178—187), welche in verklärender 

Erinnerung ihn bedünken wie ein beſſeres Zeitalter, wo „der Liebende 
war der Geliebte“ (Theokr. Id. XII, 16.). Die ſchönere Vergangenheit 

(188 — 227) zeichnet er mit einzelnen Strichen, welche an Stellen aus 

Ovid's Verwandlungen und Feſtkalender, ſowie an Sannazzar's Arkadia 

(Egl. VI) erinnern. Daphnis' Klage um den Tod der Geliebten führt 

ihn auf die Betrachtung des irdiſchen Wechſels und der flüchtigen Zeit 
(227 — 242); doch der Vorſicht Walten in dem ſtäten Wandel (vgl 1, 33ff.) 

zu tadeln, ſoll Keiner ſich unterfangen (243 — 266); er würde nur den 
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Gang ſtören, welcher „in der alten, gold'nen Zeit ſchön und voll Herr- 

lichkeit“ war (267273), bis „Saturnus' wildes Streben“ Verfall und 
Verderben brachte (274 — 281). Dadurch an die Gegenwart gemahnt, 

wacht er aus ſeinen Träumereien auf und will die Heerde zur Tränke 

führen, als er Almeno erblickt und deſſen Kummer zu zerſtreuen be⸗ 

ſchließt (282 — 296). Ein Phantaſiegebilde (vgl. V. 150 ff.) hält Alme⸗ 

no's Geiſt befangen (297 — 314), von deſſen Zuſtande Agrario Anlaß 

nimmt, über die Wirkungen der Liebe ſich zu verbreiten (315 — 403); 

eine Stelle, in welcher Einiges an Virgil und Ovid gemahnt. Seinem 

Sinnen entriſſen, führt Almeno mit Agrario ein Zwiegeſpräch (405 

579), in welchem das unthätige Hangen und Bangen gegen die vorma⸗ 

lige Friſche und Fröhlichkeit betont wird. Vorwürfe und Beiſpiele, 
welche Agrario giebt, fruchten bei Almeno ſo wenig, daß er den Rath 

des Freundes verwirft und überall und immerdar „dem ſüßen Sehnen“ 

nachgehen zu wollen ſchwört. Die Botſchaft an die Geliebte, „das Wild 

von menſchlicher Geſtalt“ (V. 552), übernimmt der abgewieſene Agrario 

und befiehlt, der Hirteurolle vergeſſend, Gotte ſeinen Freund, welcher 

den Wunſch traurig zurückgiebt. 

V. 24 „des nächt'gen Vogels“ — der Eule. — V. 129 Exampüus 

und Hypanis ſind Flüſſe in Skythien, jener ſüßen Waſſers, bis dieſer 

kleinere Fluß mit jenes Wogen ſich miſcht und fie bitter macht; val. 

Herod. IV, 52 und 81, und Ovid. Met. XV, 285f. — V. 195 ff. vgl. 
Ovid. Fast. V, 195ff. und zu V. 203 ff. insbeſondere Bion. Id. I, 64, 

— V. 215 vgl. Ovid Fast. VI, 409 f. u. Met XIV, 684. — V. 221f. 

Salicio und Galatee? — V. 224f. Daphnis und Eliſa? — V. 340 

„Der Hirte“? — V. 343 „Den Vater der Centauren“ —= Ixion. — 

V. 364 Der Troer Hirt = Paris. — V. 366 ff. vgl. Ovid Her V, 13ff. 

— V. 489ff. vgl. Virg. Ecl. X, 28f — V. 495ff. vgl. Virg Eel. X, 

Gallus. — V. 528 ff. vgl. Hor. Od. I, 22; Virg. Eel. I, 59f.; 

Sannazz. Ecl. II, 65 ff. — V. 532 „Klymenens Nachkomme“ — Phas⸗ 

thon; vgl. Ovid. Met. I, 750 ff. 
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FIR. Ca 

Die dritte Idylle, zugleich eine Metamorphoſe (vgl. Lus. V, 51ff. 
Adamaſtor), verdankt ihre Entſtehung, wie man allgemein annimmt, der 

Verweiſung des Dichters vom königlichen Hofe und aus der Nähe der 

Geliebten. In wohlberechnetem Halbdunkel — man hüte ſich, jeden Zug 

deuten zu wollen, wie ſehr auch V. 35—42 dazu verlocken — wird die 

letzte Begegnung Almeno's (vgl Id. II) und Beliſa's (Anagramm aus 
Iſabel?) dargeſtellt. Der Hirt verweilt im Grame um die verlorene 

Liebe am Ufer des Tago (V. 1— 42), als eben die Hirtin, um „Schleif' 

und Schleierchen von Seide zu waſchen“ (vgl. Sannazz., Arc., Egl. 
I, 72 f.), dem Fluſſe ſich nähert. Der niederſinkende Abend (vgl. II, 

157 ff. den aufdämmernden Morgen) verſenkt ſie in ſinnende Betrad;- 
tung (43 — 59) und führt vergangenes Glück, fremde und eigene Ver— 

ſchuldung und gegenwärtiges Leid vor ihre Seele (60— 122, deren Ge— 

danken ſie durch Beſchäftigung ablenken will (122136). Ungewiß, ob 

ihn ein Traumgebilde täuſche (vgl II, 297ff.), verzagt zugleich und 

muthig (zu V. 21 — 34 und 152 — 157 vgl. Catull., LI [Sapph., 2] 
und Virg. Aen. II, 354), tritt Almeno endlich näher (137 — 160). 

Worte der Beſorgniß (Beliſa 161— 166) und der Beruhigung (Almeno 

167 — 172) führen zu Vorwürfen (Bel. — 180) und zu Erklärungen 

(Alm. — 211), in welchen der Hirt andeutet, Liebreiz und Anmuth 

(Erts und Galatea; vgl. Ovid. Her. XVI, 53ff.; Theokr. Id. VI, 6 u. 21; 
Virg. Ecl. III, 64f.), nicht Gold und Glanz (Kydippe und Atalanta; 

vgl. Ovid. Her. XX u. XXI; Met. X, 565 ff.) ſeien Anlaß zu ſeiner Liebes— 

werbung geweſen; das Verſchulden Anderer dürfe nicht ihm Buße und 

Strafe eintragen. Nachdem Beliſa Almeno's Vergehen ausgeſprochen 

hat, macht fie auf ihre Verwandlung (vgl. V. 164ff.) — die Geliebte 

wird für immer ſeinen Augen entrückt — den Hirten aufmerkſam, ge— 

ſteht ihm ihre vormalige Liebe, wiederholt die gemachten Rügen und 

beraubt ihn der letzten Hoffnung (212 - 229). Mit Anklängen an Ovid 

ſchildert Almeno Beliſa's Metamorphoſe und wünſcht in ſeinem Schmerze 

ſich den Tod (vgl. Theokr. Id. III, 53), ſowie ein Grab, von Hir— 
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tenhand errichtet, mit einer Gedenktafel, welche ſeine „echte Lieb’ und 

rechte Treu'“ Allen verkünde (230 — 290). 

V. 74 leſe man: in Noth ein Umgang... 

IV. 

In der vierten Idylle heben die Hirten Frondoſo und Duriano 
in der Abenddämmerung einen Wechſelgeſang (V. 66 — 325) an. Die 

Strophen Frondoſo's, welcher Beliſa beſingt, zeichnen ſich vor den ent- 

ſprechenden Duriano's, welcher Silvana preist, dadurch aus, daß fie 

ſammt und ſonders durch eine Refrainzeile mit einander verknüpft ſind. 

In der angerufenen Herrin (9— 32) vermuthet man Katharina de Ataide. 

Sie erregt den Dichter zu Liedern; wenn die Herrin für den Geſang, 

die Idylle, den begehrten Lohn gebe (332 — 334), ſo ſolle „die Wiege 

Homer's, die edle Smyrna“ (vgl. Lus. V, 87) Neid fühlen und der 

Ton der Hirtenflöte in den Schall der Heldentuba ſich wandeln (2732), 

d. h. der Dichter werde dann zu einem epiſchen Stoffe — wer denkt 

nicht an die Luſiaden? — greifen und einen Wettſtreit mit Homer und 

Virgil eingehen. Den epiſchen Lorbeer Virgil's aber werde er dankbar 

um die Stirne der begeiſternden Geliebten legen (332 — 338). 
V. 15f. „mit allen Geſchwiſtern“ u. ſ. w. den übrigen ſieben 

Muſen, welche, als Töchter des Zeus, Mars' Halbſchweſtern ſind. — 

V. 144 ff. vgl. u. a. Virg Aen. IV, 365 ff. — V. 177 „Vom höchſten 

Kreis“ — aus dem Empyreum; vgl. zu I, 419. — V. 337 „Mantua's 

Poet — Virgil aus Andes bei Mantua. 

V. 175 lies kalt ſtatt lakt. 

V. 
Die fünfte Idylle ſcheint Camoens' erſter Verſuch im Hirtengedichte 

zu ſein zogl. S. XIX. Bekanntſchaft mit Virgil, Ovid, Sannazzar (latei⸗ 

niſche Eklogen) tritt ſchon hervor. Von den Himmliſchen allen, welche 
in den ſpäteren Gedichten in reicher Anzahl erſcheinen, finden ſich nur 

„Amor, der lächelnde Knabe“, und „Phoebus, der Herrliche“, in dem 

Selbſtgeſpräche des Hirten ein; — Götter, welche dem jungen Camoens, 
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wie das Gedicht beweist, nicht abhold waren. Die Hamburger Aus— 
gabe läßt (II, 418) dieſe Idylle — auf welche Gewähr hin, weiß ich 

nicht — und die ſiebente, ſowie die erſte Epiſtel (00. III, 210 ff. u. 515) 

dem jüngeren Freunde des Dichters, Dom Antonio de Noronha, ge— 

widmet ſein. Schon damals trug ſich Camoens (V. 25ff.) mit dem 

Plane, Portugal's Ruhm zu ſingen und zugleich den Namen de No— 
ronha zu feiern. Das Verſprechen hat der Dichter in den Luſiaden ge— 

löst, aber nicht mehr für Antonio. 

V. 27 „von dir“ — von deinem Geſchlechte; vgl. VII, 20; — „bis 

zur fernſten Küſte“ = Oſtindien. — V. 41 leſen die OC. II, 202: 

Oriente offenbar irrig für Occidente. — V. 47 vgl. Virg. Ecl. V, 

13f. und X, 53f. — V. 121 „meinen Ach-en“ — a meus ais. — 

V. 144 vgl. die bekannte Stelle: Buch Joſua X, 12. — V. 193 vgl. 
Virg. Georg. III, 242 ff. — V. 249 f. Der Dichter wiederholt ſich; vgl. 
V. 77f. — V. 290 „Der Fluß“ u. |. w. = die Lethe. 

VI. 

Die ſechste Idylle iſt, wie die OC. II, 418 angeben, dem Herzoge 

von Aveiro, Dom Johann de Lencaſtro, einem Enkel König Johann's II., 

gewidmet. Ueber ihn, ſeinen Vater Jorge und ſeine Mutter Anna de 
Mendoza, Hofdame der Excelente ee vgl. Schäfer a. a. O. II, 

597 u. 655 ff. und III, 354. 
Nach der Widmung (V. 1—63) vermittelt der Dichter die Zuſam— 

menkunft des Hirten Agrario mit dem Fiſcher Alicuto (Alieuto? aus 

Halieutes), ſowie die Aufforderung zum Wettgeſange in der Grotte, vor 

welcher aus der Umgebung Fiſcher und Hirten als Zuhörer und Preis— 

richter ſich verſammeln (64 — 184). Das Wechſellied beginnt mit An⸗ 
rufung der Schutzgottheiten (185 — 216), hebt die beiderſeitigen Huldi- 
gungen gegen Dinamene und Lemnoria hervor (217 — 232), ſchildert 

Eiferſucht und Verzweiflung (233— 248), beſingt die Geliebten (249 — 264) 
und vergleicht fie mit Göttinnen (265 - 280). Der Hirt und der Fiſcher 

erhalten, jedweder von ſeinen Genoſſen, einen ihrer Beſchäftigung ent— 

ſprechenden Schmuck, indem die Hirten dem (alten) Waldliede, die 

Fiſcher dem (neuen) Strandliede den Vorzug geben (281 302). 
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V. 2f. „Der für“ u. ſ. w. = welchen ein Hirt und ein Fiſcher 
führten. — V. 4 ff. vgl. Virg. Eel. VIII, 2ff. — V. 14 „Der blinde 

Knabe“ = Amor. — V. 17f. vgl. Lus. III, 56. — V. 19ff. deutet 

auf Johann's de Lencaſtro Abſtammung aus dem portugieſiſchen Königs⸗ 

geſchlechte. — V. 24 „im fernſten Meer der Erde“ — im indiſchen 

Ocean; vgl. V, 27. — V. 25ff. beziehen ſich auf Camoens' Vorhaben, 
die Großthaten Portugals zu beſingen. — V. 28 „der niedern Flöte“ 

— des Hirtenliedes. — V. 32 „von deinen Thaten“ = von den Tha⸗ 

ten deines Stammes; vgl. V, 27. — V. 33 „Tubaſtyl“ = epiſche 

Dichtung. — V. 35 „Juba's (Königs von Numidien, bekannt als Pom⸗ 
pejus' treuer Anhänger gegen Cäfar) Reich“ = Afrika. — V. 38 „To⸗ 

ro's Blachgefilde“, am rechten Ufer des Duero, öſtlich von Zamora ge⸗ 

legen und berühmt durch den Kampf der Portugieſen gegen die Kaſtilier 

im Jahre 1476. König Affonſo V. von Portugal (1448 — 1481) erhob 

wegen feiner Verlobung mit der kaſtiliſchen Infantin Juana (Tochter ſei⸗ 

nes Schwagers, König Henrique's IV. von Kaſtilien [F 1474], und nach 

deſſen Verfügung Thronerbin) Anſprüche auf die kaſtiliſche Herrſchaft 

gegen (Fernando und) Iſabel von Kaſtilien, Henrique's Schweſter. 

Dieſe hatte, nach dem Tode ihres Bruders Alfonſo (1465) zur Königin 

erwählt, mit Henrique, welcher ſeit 1464 abgeſetzt war, ſich verglichen 

und ihm auf Lebenszeit die Regierung überlaſſen. So entſpann ſich ein 

blutiger Krieg, in welchem die Portugieſen zwar mit großer Tapferkeit, 
aber ohne glücklichen Ausgang kämpften. Vgl. Schäfer, a. a. O. II, 

526ff., beſonders 557ff. — V. 40 „eines Jünglings“ u. ſ. w. des 
damaligen Prinzen und nachmaligen Königs (1481 — 1495) Dom 

Johann's II., welcher allein mit den Seinen, nach des Vaters Nieder⸗ 
lage und Flucht, gegen die Feinde aushielt und noch 1 ganzen Tag 

auf dem Schlachtfelde weilte; vgl. Lus. IV, 57 ff. — V. 41f. könnte 

man genauer ſo überſetzen: 

Vor Spaniens Gründer, deſſen wilder Hand 
Hold war des Schickſals ungerechtes Walten; 

Die Anſicht der OC., welche das überlieferte: (o indomito) Pae ver- 
werfen und ein verwaſchenes Rei (vgl. OC II, 402) aufnehmen, kann 
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(Gründer des ſpäteren) Geſammt-Spaniens“ für Fernando von Arra⸗ 
gonien, ſeit dem Jahre 1479, glücklicher und bezeichnender. — V. 42 

nennt Kaſtiliens Erfolge in jenem Kriege unverdiente. — V. 45 „ſeine 

fünfte Sphäre“ — den Planeten Mars, welcher nach damaliger Vorſtel— 

lung im fünften Himmelskreiſe zwiſchen Sonne und Jupiter umläuft 

und bei Dante, Par. XVIII, 28ff. der Aufenthalt jener Seligen iſt 
welche auf Erden im Kampfe für den Glauben fielen; vgl. Lus. X, 89. 

— V. 47 „des weiſen Geiſtes“ — Johann's von Lencaſtro. — V. 48 
„hehres Reich“ — Portugal. — V. 49 ff. „Ein Geiſt“, der Apollo und 

den neun Muſen huldigt. — V. 53 Das Schuppenkleid bezeichnet den 

Fiſcher, wie der Zottelpelz (vgl. Theokr. Id. III, 25) den Hirten. — 

V. 55 „neu und buntgereiht Tönt hier ein Styl“ (o estylo vario, A 

nös novo), weil Camoens bei den Portugieſen die Fiſcher-Idylle (vgl. 

V. 117) einführt und in unſerem Gedichte mit der Hirten-Idylle (vgl. 

V. 62) zuſammenreiht. — V. 56 ff. „an anderm Strande .... Sin 

cer, der Fiſcher“ u. ſ. w. — Jacopo Sannazzaro, geb. zu Neapel am 

28. Juli 1458, geſt. 1530. Seine Gedichte, von denen ſchon die frühe- 

ſten ſolchen Beifall fanden, daß Pontanus den Jüngling unter dem Na⸗ 

men Actius Sincerus in ſeine Akademie aufnahm, ſind theils lateini⸗ 

ſche: De partu virginis, Eclogae (fünf Fiſcher-Idyllen, zu denen 

wahrſcheinlich Theokr. Id. XXI Anlaß gab), Elegiae u. a. m., theils 

italiäniſche: Arcadia (zwölf Hirten-Idyllen, mit vermittelnder Proſa 

untermiſcht, Sonette, Canzonen u. a. m. — V. 59 „Prochyta's“ —= der 

Inſel Procida im Golf von Neapel. — V. 62 „des Mantuaners“ — 
Virgil's (vgl. IV, 337), deſſen „Fährte“ (Hirten Idyllen) der Dichter 

nicht verlaſſen will. — V. 79ff. vgl. Virg. Ecl. VIII, 85 ff. — V. 133 fl. 
vgl. Virg. Aen. I, 81 ff. — V. 166ff. vgl. Sannazz. Ecl. I, 31 ff. — 
V. 185 „Bockfüß'ge Götter“ — Faunen u. ſ. w. — V. 187 „Göttin⸗ 
nen“ u. |. w. — Oreaden, Napäen, Najaden, Dryaden, Hamadryaden. 

— V. 191f. vgl. Virg. Ecl. VII, 21 f. — V. 201 ff. vgl. Theokr. Id. 

XX, 33 ff. Apollo, der Erfinder der Leier, weidete die Heerden ſeines 

geliebten Dienſtherrn Admetus zu Pherä am Fluſſe Amphryſus in Theſ⸗ 

ſalien; vgl. Virg. Georg. III, Iff. und Tibull. II, 3, 11 ff. — V. 

15 

“ 

— 
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206. Adonis erſcheint als Hirt in Theokr. Id. III, 46; XX, 34f. 

und Virg. Ecl. X, 18. — V. 207 f. Neptun hinterging als Kalb (Ovid. 

Met. VI, 115) Arne oder Kanake, die Tochter des Aeolus. — V. 210 

vgl. Theokr. Id. VIII, 52; Lus. VI, 20. — V. 212 „der Liebe Göt⸗ 

tin“ = Venus. — V. 214 Als Delphin überliſtete Neptun die Tochter 

Deukalion's, Melantho; vgl. Ovid. Met. VI, 120. — V. 215f. „Sän⸗ 

gergreis“ (Homer) und „Fiſcherknaben“ bezieht ſich auf das bekannte (ho⸗ 

meriſche Fiſcher⸗) Räthſel, welches in deutſchen Reimzeilen etwa lauten 

würde: 

Des ſind wir quitt, 

Was wir gefangen, 

Und nehmen mit, 

Was uns entgangen. (St.) 

217 f vgl. Theokr. Id. V, 96ff. u. 133; Virg. Eel. II, 45 ff. 

233 — 248 vgl. Sannazz. Eel. III, 58ff.; Lus. I, 35; II, 2 

B. 259 „Meerfee'n“ — Sirenen. — V. 261f. vgl. Sannazz. Ecl. III, 

54 ff. — V. 265 „Die Göttin“ u. ſ. w. = Athene Tritogeneia, zube⸗ 

nannt vom See Tritonis in Libyen. — V. 271 Grüne Augen (0j08° 
verdes) werden mehrfach von Camoens geprieſen, auf neckiſche Weiſe 

OC. III, 95ff. — V. 273 „o Hehre!“ —= Venus, deren Augenlider 

etwas gedrückt dargeſtellt wurden, ſo daß ihre Augen klein und blinzelnd 

erſchienen. — V. 288 vgl. Sannazz. Ecl. III, 100. — V. 298 „der 

alten Manto Hirtenberg“ = Mantua; vgl. zu V. 62; Virg. Aen. X, 

198 ff.; Dante, Inf: XX, 52ff. 

2% 

VII. 

Die ſiebente Idylle iſt nach der Hamburger Ausgabe (II, 419), 
gleich der fünften, an Dom Antonio de Noronha (V. 7ff.) gerichtet. 

Mit Selbſtbewußtſein verheißt Camoens dem Freunde durch dieſe Wid- 

mung ein dauerndes Gedächtniß in Oſtindien und Portugal (V. 25 ff.). 
Der jugendliche Dichter, faſt eitel auf ſeine umfaſſende Mythen⸗ und 

Sagenkunde, breitet mit einem Anfluge von Uebermuth einen „buntfar⸗ 

bigen Fabelteppich“, durchſtickt theils mit angedeuteten Geſtalten, theils 
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mit ausgeführten Bildern, vor unſeren Augen aus. Nachdem er den 

Schauplatz der Idylle entworfen hat (V. 37 — 66), vermittelt er den 

Entſchluß der Nymphen (67— 87), ſchildert ihren Waldgang zum Quell⸗ 
grunde (88— 111), lenkt unſeren Blick zu den beiden Satyrn ab, welche 

den Spuren der Geliebten nachgehen (112 - 135), ihren Aufenthalt ent⸗ 

decken und den Verſcheuchten ihre Klagen nachrufen (136—166). Der 

erſte Satyr (167—270) beobachtet ein löbliches Maß in mythologiſchen 

u. a. Vergleichen, während der geraſtete Leidgenoſſe ungeduldig (V. 274) 

den nächſten Augenblick erwartet, wo er ſeine gelehrten Kenntniſſe, de— 

ren Quelle beſonders Ovid's Verwandlungen und Feſtkalender bilden, 

in ungedämmten Wogen ausſtrömen kann (284 — 531), bis endlich die 

Nacht kommt und dem klaſſiſchen Geſeufze ein Ende macht (532-539). 

V. 2 Ziegenfüßige Götter oder Waldgötter (V. 5) — Satyrn. 

V. 10 deutet auf die frühe Abfaſſungszeit der Idylle. — V. 16ff. vgl. 

zu V, 25 ff. — V. 23 Die ſchlichte Flöte — die idylliſche Dichtung. — 

V. 24 Die volle Cither — die epiſche Dichtung. — V. 27 „Der ar⸗ 

men Schweſter“ — Philomelens. — V. 28 „So lange Galatee .. .. 

Und Tityrus“ .... — So lange Theokrit (vgl. Theokr. Id. VI u. XI) 
und Virgil (vgl. Virg. Eel. I; Lus. V, 63), welcher ſelbſt in ähnlicher 

Weiſe (Georg. IV, 566) ſeiner bukoliſchen Gedichte erwähnt, noch ihre 

Leſer finden. — V. 59ff. vgl. Ovid. Fast. IV, 139 ff. — V. 88f. vgl. 

zu VI, 201 ff. — V. 94 vgl. Ovid. Fast. I, 405ff.; Virg. Georg. IV, 

337. — V. 100 ff. Der Dichter miſcht überkommene (Ephyre, Syrinx, 

Nyſa) und erfundene Nymphennamen, wie auf's Deutlichſte V. 106 ff. 

zeigen; daher darf man nicht zu ängſtlich nach ſeiner Quelle ſuchen. 

Syrinx (V. 103) und ihre Verwandlung in Schilf am Fluſſe Ladon in 

Arkadien iſt aus Ovid, Met. I, 689 bekannt. — V. 111 vgl. Lus. VI, 

87. — V. 127 „Der Knabe von Idalium's Flur“ — Amor, als Sohn 
der Venus Idalia, welcher zu Idalium (Vorgebirge und Stadt auf der 

Inſel Kyprus) Tempel und Hain geweiht waren. — V. 151ff. vgl. 

Virg. Ecl. IX, 13. — V. 175 dem Freund S Ariſtäus nach Virg. 
Georg. IV, 317ff. ff. — V. 176 iſt in der Urſchrift Hesperie ſt. Epe- 

rie zu leſen; vgl. Ovid. Met. XI, 769 ff. Sie floh vor Aeſakus, einem 

Sohne des Priamos; vgl. zu V. 447. — V. 180 f. vgl. Hor. Od. I, 23. 

5 85 
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— V. 210 Die Seytalas find eine Schlangenart, von welcher bei Lu⸗ 
can (Pharsal. IX, 717) die Rede iſt; doch ſcheint Camoens auf die 

Scytalas Merkmale der übrigen a. a. O. beſchriebenen Ungethüme über⸗ 

tragen zu haben. — V. 240 „der gier'ge Vater“ (o pae famulento)? 

Die Satyrn ſtammen von Hermes (und Iphthime) ab; doch könnte der 
Dichter an Silen gedacht haben, welcher die Satyrn (Eurip. Kykl, 

13 u. a.) mit „Kinder“ anredet, wenn nicht Adam, wie ſonderbar das 

auch klingen mag, gemeint iſt, weil der Satyr ſchon V. 233 ff. aus der 

Rolle fällt und nicht undeutlich auf die moſaiſche Urkunde hinweist. — 

V. 251 ff. Ein beliebtes Bild in der romaniſchen Dichtung. — V. 256 

„ein Mädchen“ = Philomele. — V. 303 „Nymphe“ S Arethuſa; „nach 

Sicilien's Glut“, Virg. Aen. III, 694 ff.; Lus. IV, 72 (Syrakus), Ovid. 

Met. V, 499 (ſyrakuſiſche Inſel Ortygia). — V. 308 „zum Ariein'ſchen 

Grunde“ vgl. Ovid. Met. XV, 488: vallis Aricina; die Hamburger Aus⸗ 

gabe giebt irrig: & Erycina (ft. Aricina) Espessura. — V. 313 f. Byblis 

(vgl. Ovid. Met. IX, 452 ff. wurde „vor Liebesweh'n“ um ihren Bru⸗ 
der Caunus in eine Quelle verwandelt. — V. 316 ff. vgl. O00. II, 14; 

Son. XXVI. — V. 324 „Jene“ — Anararete; vgl. Ovid. Met. XIV, 
698 ff. — V. 326 „die Schöne“ — Echo; vgl. Ovid, Met. III, 356 ff. 
— V. 330 Daphnis, von Pan im Blaſen der Syrinx unterrichtet, gilt 
bei den Späteren, noch nicht bei Theokrit, als Erfinder des (ſieiliſchen) 

Hirtengedichtes. — V. 332 „Die Freundin“ (des Daphnis) S eine Nals, 
welcher verſchiedene Namen beigelegt werden. Bei Theokrit, welcher die 

Sage von Daphnis mehr andeutet als ausführt, heißt die Geliebte Xe= 

nea (Id. VII, 73). — V. 334 „mit einer andern Nymphe“ — mit 

der Königstochter Chimära. — V. 348 Sabäerland — Saba im glück⸗ 
lichen Arabien. — V. 349 „Deren“ — Myrrha's, Adonis' Mutter, 

welche in eine Myrrhe verwandelt ward; vgl. Ovid, Met. X, 298 ff. 

und Lus. IV, 63. — V. 350 „Vater“ — Kinyras. — V. 351 „Ara⸗ 

bien Leben ſich gewinnt“ u. ſ. w. nämlich durch den Handel mit Myr⸗ 
rhenharz oder Weihrauch. — V. 353 „eine Nymphe“ — Daphne; vgl. 
Ovid. Met. I, 452 ff. — V. 256 Phrygierknabe — Attis (V. 370); 

vgl. Ovid. Fast. IV, 223 und Met. X, 104 ff. — V. 357 „in den 

höchſten Baum“ — in eine Fichte. — V. 361 „einer niedern Regung“ 

== 
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u. ſ. w. zu der ſagaritiſchen (Baum-) Nymphe (Nanis oder Nana), 

Tochter des Flußgottes Sagaris oder Sagarios (in Phrygien und Bi— 

thynien). — V. 372 ff. vgl. Ovid. Fast. I, 393 — 438 und Met. IX, 
347 ff. — „jenes Feſt“ — die ausgelaſſene, jedes dritte Jahr wieder— 

kehrende (triéteriſche) Bakchusfeier. — V. 375 „Lykäus Bergeswand“ 

in Arkadien, wo Pan ein Heiligthum hatte (vgl. Virg. Georg. I, 16); 
daher „Saſſen von“ u. ſ. w. — Satyrn, die Gefährten des Balkchus, 

welcher mit Pan und den Nymphen gemeinſchaftliche Opfer empfing. — 

V. 378 Hellespontos' Gott (Hellespontiacus Deus, Ovid. Fast. I, 400) 
» Priapus (Hellespontiacus Priapus, Virg. Georg. IV, 110) wurde 

beſonders zu Lampſakus am Hellespont verehrt. — V. 380 „Jene“ 
— Lotis, in einen Lotos verwandelt. Camoens hat Ovid's Erzählung 
mit Recht lückenhaft wiedergegeben. — V. 386 „Jene“ — Syrinz; ogl. 
zu V. 103. — V. 388 f. vgl. Ovid. Her. II und Art. amat. III, 38. 
— V. 393 Phyllis, Tochter des thrakiſchen Königs Sithon, erhenkte 
ſich, als Demophoon, ihr Verlobter, zur verabredeten Vermählung von 

Athen her am beſtimmten Tage nicht eintraf. Der Mandelbaum, in 

welchen ſie verwandelt wurde, trieb Blätter, als der Bräutigam ihn 
umarmte. — V. 395 Rhodope, ein Gebirge in Thracien. — V. 399 
Seines Vaters Enkel (vgl. Lus. IX, 60) und ſeiner Mutter Bruder iſt 

Adonis (der Sohn des Kinyras und der Myrrha); vgl. zu V. 349f. 
Venus hatte den geliebten Knaben vor der Jagd reißender Thiere ge- 

warnt (vgl. Ovid. Met. X, 561ff.), aber ihr Wort blieb unbeachtet. 
Ein verwundeter Eber verſetzte ihm tödtliche Wunden. Aus dem Blute 

keimten Roſen auf, wie Anemonen aus Venus' Thränen um ſeinen 

Tod; vgl. Bion. Id. I, 64. — V. 406 Der gold'ge Jüngling ift Apollo, 

der Sonnengott, nach welchem Klytie, in eine Sonnenwende verwan— 

delt, noch die Blumenaugen wendet. — V. 426 vgl. Ovid. Met. XIII, 
606. — V. 428 Schwalbe — Prokne; Nachtigall — Philomele. — 

V. 430 Der Thraker — Tereus. — V. 432 Unter dem „Vogel auf des 

Phaſis' Weide“ iſt der Faſan (Phasianus) zu verſtehen, deſſen Ver- 

wandlungsfabel mir unbekannt iſt; faſt ſollte man glauben, Camoens 

habe an Itys gedacht, welcher nach Einigen in eine Holztaube verwan— 

delt wurde. — V. 436 „Jene“ — Koronis (V. 440 „Die Eine“) 
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wurde von der Göttin Pallas wegen unlieber Botſchaft verſtoßen und 

ſpäter, damit ſie den Nachſtellungen Neptun's entginge, in eine Krähe 

verwandelt; vgl. Ovid. Met. II, 542 ff. — V. 438 „Jene“ — Nykti⸗ 

mene (V. 441 „Die And're“) wurde von Pallas in eine Nachteule ver⸗ 
wandelt; vgl. Ovid. Met. II, 590 ff. Ehe dieſe Beziehungen aufgefun⸗ 

den waren, verleitete der dunkele Ausdruck der Vorlage zu 1 Wie⸗ 

dergabe. Man leſe nunmehr: 

Seht Jen', aus Pallas' Näh' verbannt um Schwätzen, — 

Bei Liebenden ein häufiges Vergeh'n! — 

Und Jene, die im Dienſt ſie ſollt' erſetzen, 

Sie wurden Vögel, wie es oft geſcheh'n; 
Die Ein' entwich Neptunus' Liebesnetzen, u. ſ. w. 

V. 441 Der Erzeuger iſt Epopeus, König von Lesbos, oder Nykteus. 

— V. 442 „dem Vater“ — dem Könige Niſus von Megara. — V. 443 

„dem Feinde“ — Minos, welcher auf ſeinem Zuge nach Athen ſich zu⸗ 

gleich Megara's bemächtigte, nachdem Skylla ihrem Vater das purpurne 

Haar mitten auf dem Scheitel auszog, an welchem fein Glück und Le⸗ 
ben hing. Das Mädchen wurde in eine Ciris (Meervogel) verwandelt; 

vgl. Ovid. Met. VIII, I ff.; Virg. Georg. I, 404 ff. — V. 447 Aeſa⸗ 

kus ſtürzt ſich aus Gram um Hesperie's Tod (vgl. zu V. 176) in's 
Meer; aber Tethys fängt den Fallenden auf und verwandelt ihn in einen 

Tauchervogel. — V. 448 Jenes Paar — Köyr und Halkyone, die Toch⸗ 

ter des Aeolus; vgl. Ovid. Met. XI, 410ff. — V. 457 vgl. Lus. I, 

84, 8. — V. 472 ff. Löwe und Löwin — Hippomenes und Atalanta; 

ihre Verwandlung erfolgte durch die Göttin Dindymene, deren Tempel 

(V. 474) ſie entweiht hatten. Die Sage wird von Venus (V. 475) dem 

Adonis erzählt; vgl. zu V. 399. — V. 476 Kuh — Jo; vgl. Ovid. 
Met. I, 588 ff. — V. 478 f. Bärin — Kalliſto, Geliebte des Jupiter, 

Mutter des Arkas, wird von der eiferſüchtigen Juno in eine Bärin ver⸗ 

wandelt und ſpäter von Jupiter unter die Geſtirne verſetzt; vgl. Lus. 

V, 13 und Ovid. Fast. II, 153 ff. Man leſe: | 

Und von der Bärin, der in alten Tagen 
Ward auserſeh'n der Nordpol zum Aſyl; 
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V. 480 ff. vgl. Ovid. Met. III, 131ff. — V. 539 Der Mond als „der 

heit're Hirt“ (a candida pastora) verſtößt gegen die antike Vorſtel⸗ 

lung; vgl. X, 123. 

III I 

Für die drei Fiſcher⸗Idyllen vergleiche man — ich wollte die Be— 
legſtellen nicht zu ſehr häufen — Sannazzar's lateiniſche und Bernar— 

dino Rota's (1509 —1575) italiäniſche Idyllen. 

Id. VIII, V. 29 Arrabida, ein Gebirge in Portugal, in der Pro⸗ 

vinz Eſtremadura bei Setubal. — V. 61 ff. vgl. Ovid. Met. XV, 416f. 

Id. IX, V. 10 vgl. Virg. Ecl. IX, 39. — V. 55 „auch mir“, 
wie vormals dem Glaukus; vgl. Ovid. Met. XIII, 898. — V. 112 

„der Mutter“ — Venus. 

Id. X, V. 33 Sollte der Himmel beſchließen, dich zur Strafe in 
eine Staude zu verwandeln, fo würde er kaum eine finden, die werth 

wäre, deine Blüthe zu tragen. — V. 123 Venus — Morgenſtern. Vom 

Sprachgebrauche der Alten (Phosphoros, Lucifer, Heosphoros, Eous) 

weicht der Dichter hier ab. 

XI. 

Die elfte Idylle führt uns zur Weide der Hirten zurück, aber nicht 

an den Strand des Tago, ſondern an die Ufer des Lima. Anzino ( 

Eichner, Eichmann von anzina, Eiche; vgl. V. 94ff.) hat aus Trauer 

um den Verluſt der Geliebten (Ulina) das Pilgerkleid (V. 391 ff.) an⸗ 

gelegt und trifft auf ſeiner Wallfahrt Limiano (den Hirten vom Lima⸗ 

Fluß), welcher ehedem in froherer Stimmung am Tagoſtrande weilte. 

Limiano giebt auf dieſe Andeutung hin über ſeinen Lebenslauf in all⸗ 

gemeinen Zügen Aufſchluß (V. 4-21). Der Wunſch näherer Bekannt⸗ 

ſchaft wird angeregt (V. 31), und zu innigerem Geplauder über „ſüße 

Träume“ (saudade) ein „träum'riſch-ſüßer Platz“ (saudade) gefunden 
(34— 54). Nachdem Anzino vor anderen Flußthälern den ſchönen Lima— 

ſtrand geprieſen (55—81), erzählt er von ſeinem Leben, Lieben und Lei— 

den, in welches feine Geliebte, deren Vater und eine Freundin (Fulgen- 
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tia) verflochten find (82 — 366). Nach jenen Erlebniſſen ging der Hirt 
in die weite Welt, um draußen Ruhe zu ſuchen. Er ſah Liſſabon 

(V. 383), Coimbra (388 f.), Oporto (389 f.) und ſteht im Begriffe, über 

den Minho nach Galicien (391 ff.) zu gehen, um des h. Jakobus, des 

jüngeren, Gebeine in San Jago de Compoſtella zu verehren (367—400). 

Durch Worte der Theilnahme und Fragen nach Zeitereigniſſen, welche 

ſpäteſtens auf die erſte Hälfte des Jahres 1578 hindeuten, ſucht Limiano 
den Freund zu bewegen, daß er auf den Abend bei ihm verweile. Wenn 

König Sebaſtian, „der große Hirt der Luſitanen“ (V. 429), den afrika⸗ 

niſchen Zug angetreten habe, ohne Limiano (den Lima-Dichter), welcher 

des Helden „Siegesbahnen“ im Liede zu feiern hofft, an ſeine Seite 

berufen zu haben, dann mögen in Portugal Limiano's Feinde dichten 

(V. 446 ff.); fein Schweigen aber werde man einſt beklagen (401-452). 

Der vergrämte Anzino kann zwar des Freundes kriegeriſchen Beſtrebun⸗ 

gen nicht vollſte Theilnahme ſchenken; doch ſcheinen ihm deſſen Hoff⸗ 

nungen nicht unbegründet (453 —465). — Hat Bernardes, wie ich ver⸗ 

muthe, die Idylle gedichtet, ſo wurde ſein nächſter Wunſch erfüllt; er 
begleitete die Flotte nach Afrika und focht tapfer in der Schlacht bei Al⸗ 

cacer; aber „ſolchen Sieg“ hatte der Himmel „ſolchem Hirten“ (Seba⸗ 
| ſtian) nicht zugedacht (V. 464 f.). Bernardes wurde von den ſiegreichen 

Marokkanern zum Gefangenen gemacht und fang Klagelieder ſtatt Sie— 

geshymnen. Glücklicher als ſein König, rettete er ſein Leben und ge⸗ 

wann die Freiheit wieder. 

V. I ff. vgl. Antonio Tebaldeo's (geb. zu Ferrara 1463, geft. zu 

Rom 1537) Egloga: Paleno e Clearco (V. Iff.), welcher beinahe 
wörtlich V. 31ff. entlehnt find. — V. 43 ff. vgl. Ovid. Her. XVI, 53ff. 

— V. 112ff. vgl. Ovid. Art. amat. II, 263 ff. — V. 314ff. vgl. 
Catull. LXI, 66 ff.; Ovid. Met. VI, 431ff. u. XV, 791 ff. — V. 395 f. 
vgl. Evang. Matth. XX, 20 und Marc. X, 35. 

XII. 

Die zwölfte Idylle führt an den Ufern des Lima (vgl. V. 152) 

zunächſt die Hirten Delio und Alcido vor, welche über Leben und Stre- 

DET, 
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ben der Menſchen, über Leid und Luft des Daſeins ſich unterhalten. 

Aleido vertritt die ernſte, nachdenkliche Richtung, während Delio den 
Dingen die heitere, erfreuliche Seite abzugewinnen ſucht (V. 1 — 51). 

Aufgefordert zu ſingen, lehnt Alcido Delio's Bitte ab und legt den Grund 

ſeiner Verſtimmung dar (52 — 63). Die Freunde unterbricht Galaſio, 

welcher Delio's Aufforderung zum Wettgeſang, auf Aleido's Zureden 

ohne Einſatz von Preiſen (V. 85ff.), bereitwillig entſpricht (64 — 87), 

In ihren Liedern (88167) weiß der trübſinnige Aleido keinen Unter⸗ 
ſchied zu finden (168185). | 

V. Iff. ff. erinnern an Virg. Georg. II, 458ff.; Tibull. I, 1; 

Hor. Od. II, 11, 4; Epod. II; Sat. II, 6, 59 ff. u. a. m. — V. 75ff. 

vgl. Theokr. Id. V, 106. — V. 83 f. vgl. Theokr. Id. VIII, 15; Virg. 

el. III, 32 f.; Sannazz., Arc., Egl. IX, 27. — V. 96 ff. vgl. Sannazz., 

Arc., Egl. II, 110. — V. 120 ff. ff. vgl. Virg. Ecl. VII, 57 ff. — 

V. 136 ff. vgl. Theokr. Id. XIV, 23; Sannazz., Arc., Egl. II, 117 ff. 

— V. 144ff. vgl. Sannazz., Arc., Egl. II, 125 fl.; ähnliche Uebertrei⸗ 

bungen hat Rota, Egl.: Aminta, v. 137 ff. — V. 152 vgl. Virg. Ed. 
J. 59 ff.; Rota a. a. O. v. 143 ff. — V. 168 u. 170 find mit V. 86 
durch den Reim gebunden. 

XIII. 

Die dreizehnte Idylle ſpielt an den Ufern des Lima (vgl. V. 92) 

und enthält Phyllis' einſame Klage über die Untreue des geliebten 

Korydon; vgl. S. XVIIIf. 

V. 4ff. beziehen ſich auf Ovid's Verwandlungen. — V. 22ff. vgl. 
Virg. Ecl. X, 52 ff.; Ovid. Her. V, 25ff. — V. 37ff. vgl. Theokr. 

8 Virg, Bil, X, 38f. 

XIV. 

Die vierzehnte Idylle führt uns vom Lima zum Tago, an deſſen 

Ufern Delio bei ſeinem Abſchiede vom Hirtenleben (vgl. V. 55 ff.) in 

Ergaſto's Geſellſchaft einer kurzen Wanderraſt ſich erfreut. Aehnliche 

Betrachtungen, wie ſie XII, Iff. ſich finden, bilden die Einleitung (V. 
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1— 72). Dem Wunſche Ergaſto's, Delio möge mit ihm ein Abſchieds⸗ 

lied ſingen, kann der traurige Freund nicht entſprechen. Er ſtellt dem 

geſangluſtigen Genoſſen die Bitte, ein älteres Lied ihm zu wiederholen, 
und giebt damit zu verſtehen, was ihn von Heimat und Heerde ver⸗ 

trieben habe (73 81); vgl. Theokr. Id. XIV. Ergaſto will dem An⸗ 

ſinnen willfahren, zieht indeß vor, im Geſange mit dem eben heran⸗ 

kommenden Laureno ſich zu meſſen, welcher dem Verlangen ſchon zuvor⸗ 

kommt (82 — 90). Nachdem die Preiſe geſtellt find, wird Delio zum 
Schiedsrichter gewählt (91 — 121). Ihre Lieder (122 — 217) erreichen 

nach ſeinem Urtheil „die alte Kunſt“ (V. 220) und werden ewig dauern. 
Das Preisſtück wird, weil beide Hirten gleiches Lob verdienen, an jeden 

zurückgegeben (vgl. Sannazz., Arc., Egl. IX, 148ff.); Apollo werde 

ihnen dereinſt größeren Lohn gewähren. Die beſungenen Geliebten, Vio⸗ 

lante und Aleida, mögen ihre Kränze (V. 231) den Hirten als ver⸗ 

diente Gabe reichen (218 — 236). 
V. 22 ff. vgl. Sannazz., Arc., Egl. I, 3ff.: 

Vedi quelle (sc. pecorelle) che 1 rio varcando passano, 

Vedi que’ duo monton che ’nsieme corrono, 
Come in un tempo per urtar s’ abbassano. 

Vedi ch’ al vincitor tutte soccorrono, ’ 

E vannogli da tergo, e I vitto scacciano, 

E con sembianti schivi ognor l’abborrono. 

Die letzte Zeile läßt vermuthen, daß der entſprechende Vers fehlerhaft 

im portugieſiſchen Texte überliefert iſt. Man möchte das Subject (todos) 

der beiden voraufgehenden Zeilen, welches die Ueberſetzung dem Sinne 

gemäß mit „Heerde“ (V. 25) giebt: 
Como ao que vence todos obedecem etc. 

auch für den fraglichen Vers beibehalten und anflatt: 

E outros com face esquiva o aborrecem. 

mit geringer Aenderung: 
E & outro com face esquiva ora aborrecem. 

geleſen wiſſen und überſetzen etwa: 
Und dieſen ſchiebt ſie mürriſch auf die Seite (V. 27). 

V. 28 ff. vgl. zu XII, Iff. — V. 49 — 54 find geradezu wörtlich aus 
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Sannazz., Arc., Egl. VIII, 37—42 entlehnt. — V. 64 iſt „der ſchö⸗ 
nen Niſe“ zu leſen; man erwartet: der ſchönen Nymphe, ebenſo wie 

man in der Urſchrift (V. 65) (da linda) Nympha ſtatt Nise verlangt, 

um einen genaueren Einklang mit dem Lobpreiſe der Alcida in dem 

Wechſelliede zu gewinnen. — V. 67ff. vgl. Virg. Ecl. I, 74ff. — 
V. 79ff. „Das Sonett“ ſteht OC. II, 21, Son. XLI und lautet: 

Wie oft die Spindel Dalianens Hand 

Entfällt und Thränen auf die Bruſt ihr thauen: 
So oſt beſchleicht Laurenio Furcht und Grauen; 
Die Wang' erblaßt, ſein Herz iſt übermannt. 

Sie, deren Herz, für Silvio nur entbrannt, 

Umſonſt erſehnt, ſein Angeſicht zu ſchauen, 

Wie nähme ſie den Schmerz von And'rer Brauen, 

Die ihren Schmerz zu lindern nicht verſtand? 

Wohl kann ihm dieſe Wahrheit nicht entgehen, 

Und ſchluchzend ſpricht er, daß von ſeinen Thränen 
Zu Mitgefühl gerührt die Bäume ſtehen: 

Wer ſollte ſo verwirrt, Natur, dich wähnen? 

Zwei Weſen ſchufſt du, gleich in ihren Wehen 

Und ach! ſo ungleich doch in ihrem Sehnen! (St.) 

Ich finde keinerlei Grund und Anlaß, Camoens dieſes Gedicht abzuſpre⸗ 

chen. Wer aber daran ſich ſtoßen ſollte, daß ich alſo Diogo Bernardes 

ein Camoens'ſches Sonett durch feine Anfangszeile kennzeichnen und dem- 

nach als ein allgemeiner bekanntes und ohne Zweifel geſchätztes Gedicht 

hervorheben laſſe, zu einer Zeit, als deſſen, Rimas“ noch ungedruckt was 

ren, der bedenke, daß Bernardes' ‚Olyma‘ ebenſowenig veröffentlicht 

war, daß ſchon ſeit der Mitte jenes Jahrhunderts von Camoens' kleine⸗ 

ren Gedichten nicht wenige in weiteren Kreiſen handſchriftlich müſſen 

verbreitet und beliebt geweſen ſein (vgl. OC. II, XXXV u. III, 484ff. ), 

und daß Bernardes feines älteren, heimgegangenen Zeitgenoſſen mit wür⸗ 
digem Lobe und mit edelem Neide gedenkt in feinem Sonette: ‚Quem 
louvar& Camöes que elle näo seja? etc. — V. 94 ff. vgl. Theokr. 

Id. I, 27 ff.; Virg. Eel. III, 35 ff. u. a. m. — V. 104f. vgl. Ovid. 
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Met. XI, 1 f. — V. 122 ff. ff. vgl. Sannazz., Arc., Egl. II, 101 ff. ff. 

— V. 139ff. vgl Theokr. XI, 25ff. — V. 146 ff. vgl. Petrarca, Canz. 

XIV, v. 40 ff. — V. 154 ff. u. 163 ff. vgl. zu XII, 136 u. 144. 

AV, 

Die fünfzehnte Idylle ift ein Trauergedicht auf den Tod Katharina's 

Ataide; vgl. S. IXff. — Am frühen Morgen klagt der Hirt Soliſo, 

im Geiſte an die verblichene Natercia ſich wendend, ſein großes Mißge— 

ſchick und bricht zuletzt in die Worte aus: Alles iſt für mich dahin! 
(V. 1— 78). Unterdeß führt Silvano feine Heerde zur Trift, ergriffen 

von Erſtaunen, daß der Morgen ſo trüb und traurig heraufſteige, wie 

nie zuvor (79—105). Er ahnt und fürchtet, daß ein ſolcher Vorgang 
in der Natur mit einem großen Unheil für die Menſchen im Zuſam⸗ 

menhange ſtehe (106 - 114), ſieht Soliſo, deſſen Liebesleid ihm nahe geht 

und deſſen Verdienſte er beſonders hervorhebt (118 - 153), und beſchließt, 

Dee 

a ee 

von dieſem Urſache und Anlaß der ſeltenen Erſcheinung zu erkunden, | 

auf welche er ihn aufmerkſam macht (154— 177). Leidverſunken mag 

der Hirt dem Freunde nicht willfahren (178 - 195). Worte und Wider- 

worte — der Name Silvano d. i. Waldmenſch (V. 204) bleibt nicht 
verſchont — führen faſt zum Bruche der Freundſchaft (196 — 249), bis 

Silvano feine Bitte auf Soliſo's entſchuldigendes Wort (250 — 255) mil⸗ 

der wiederholt (256—258). „Für die kurze Kunde“ über Natereia und 

ihren Tod (259— 294) rafft Soliſo's Geiſt „mit den Schwingen nur des 

Gedankens“ ſich noch einmal auf, bejammert das klägliche Loos alles 

Irdiſchen, fordert Alles, was trauern kann, zur Mitklage auf und bittet 

ſein eigenes Leben, es möge ihn verlaſſen, damit zugleich die Erinne⸗ 

rung ſich entferne; wenn es aber durch die Erinnerung ſterbe, ſo ſterbe 

er gerne. 

— Amor. — V. 296 „die ſchöne Mutter” — Venus. — V. 307ff. 

Katharina de Ataide ſtarb darnach in früher Jugend. 

W. Storck. 

V. 13 Natercia S Caterina vgl. S. VIII. — V. 268 „Der“ u. ſ. w. 



Namenverzeichniß. 

Acis, Sohn des Faunus und der Simäthis, liebte die Nymphe Ga— 
latea. Der Kyklop Polyphem zerſchmetterte ihn aus Eiferſucht mit 
einem Felsblocke; die Nymphe verwandelte ihn in einen Fluß (Aeis 
auf Sicilien). 

Admet, König von Pherä; vgl. zu VI, 201. 
Adonis vgl. zu VII, 399, 
Aeolus, Oberherr der Windgötter. 
Aeſakus vgl. zu VII, 447. 
Aetna ſ. II, 472. 
Afrikanen ſ. XI, 432. 
Aganippe, eine (Mufen-) Quelle am Helikon in Böotien. 
Agrario, Hirtenname. 
Aktäon, Sohn des Ariſtäus und der Autonos, einer Tochter des Kad— 

mus, ſah einſt im Thale Gargaphia die Göttin Diana baden, ward 
zur Strafe von ihr in einen Hirſch verwandelt und von ſeinen 
eigenen Hunden auf dem Berge Kithäron zerriſſen. 

Alceo ſ. XIV, 95 und 108. 
Aleida, Name einer Hirtin. 
Aleido, Hirtenname. 
Alekto, eine der Erinnyen oder Furien. 
Alicuto, Fiſchername; vgl. zu VI. 
Alkan (?) oder Alkon, Fiſchername. 
Almeno vgl. zu II. 5 
Alphéus, ein Fluß in Arkadien. In feinen Wellen badete einſt die 

Nymphe Arethuſa und ward von dem Flußgotte verfolgt. Die Göt- 
tin Diana umhüllte die Fliehende mit einem Nebel, verwandelte ſie 
in eine Quelle und ließ dieſe auf Ortygia wieder zu Tage kom— 
men. Alpheus ſtrömte darauf unter dem Meere hin und vereinte 
ſich mit Arethuſa; vgl. zu VII, 303. 

Am ante, Name einer Nymphe; vgl. zu VII, 100. 
Amarillia, Name einer Hirtin. 
Amor, ein Sohn der Venus und des Mars, der Gott der Liebe. 
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Ampeluſa (Cap Spartel), Vorgebirge in Afrika zwiſchen Ceuta und 
Tanger; vgl. zu I, 371. 

Amphitrite, Gemahlin des Neptun, die Beherrſcherin des Meeres. 
Amphrys vgl. zu VI, 201. 

Anaxarete, ein Mädchen auf Kyprus, deren Abneigung gegen Iphis 
Anlaß wurde, daß der verſchmähte Jüngling an ihrer Thüre ſich 
erhenkte und die ungerührte Geliebte, als ſie aus dem Fenſter auf die 
Leiche hinabſah, von Venus in Stein verwandelt wurde. 

Antonio (de Noronha) vgl. zu I, beſonders zu V. 224. 
Anzino vgl. zu XI. 
Aonia, Name einer Hirtin. 
Aonio, Hirtenname. 
Apollo (Phoebus), Sohn des Jupiter und der Latona, der Gott des 

Lichtes (beſonders an Stelle des älteren Helios als Sonnengott 
verehrt) und der Dichtkunſt. 

Arabien ſ. VII, 351. 
Ariciniſch = zu Aricia, einer Stadt in Latium, gehörig, wo Diana 

Tempel und Hain hatte und Grotte und Quelle der Egeria ſich 
befanden; vgl. zu VII, 308. 

Arrabida vgl. zu VIII, 29. 

Atalanta, die ſchnellfüßige Tochter des Schöneus, wollte nur dem 
Freier die Hand reichen, welcher zuvor im Laufe ſie beſiegt hätte, 
während der Beſiegte ſterben mußte. Hippomenes bewarb ſich, ging 
das Wettſpiel ein und ließ drei goldene Aepfel, welche er von Ve— 
nus erhalten hatte, auf die Rennbahn fallen. Atalanta nahm ſie 
auf, ward beſiegt und reichte dem Sieger die Hand. Ueber ihr fer⸗ 
neres Schickſal vgl. zu VII, 472. 

Atlas, Gebirge in Afrika. — Atlas, der Sohn des Japetus und der 
Nymphe Klymene oder Aſia, wehrte dem Perſeus, als dieſer nach 
Enthauptung der Gorgone Meduſa auf dem geflügelten, aus ihrem 
Blute entſprungenen, durch Neptun erzeugten Roſſe Pegaſus über 
Land und Meer ſchwebte, den Zugang zu den Gärten der Heſpe⸗ 
riden und wurde zur Strafe für die Ungaſtlichkeit in ein Gebirge 
verwandelt. 

Attis ſ. VII, 356 ff. und vgl. die Anm. 
Aurora, die Göttin der Morgenröthe. 

Beliſa vgl. zu III. 
Berekyntia — die Berekyntiſche, von einem phrygiſchen Berge (?) 

Berekyntos ſo genannt, die Göttermutter Kybele. 8 
Boreas, der Nordwind. 
Byblis vgl. zu VII, 313. 

e 
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Camöne, Weiſſagerin, Sängerin, Muſe; tagiſche Camönen f. Tagiden. 
Coelia, Name einer Hirtin. 
Centauren, Miſchgeſtalten aus Menſch und Roß; Centaurus war der 

Sohn des Ixion und der Nephele, eines der Juno ähnlichen Wol⸗ 
kenweibes, mit welchem Jupiter den begehrlichen Frevler täuſchte. 

Ceres, die Göttin des Ackerbaues und der Feldfrüchte. 
Chaos, die rohe, verworrene Maſſe, aus welcher die Dinge entſtanden. 
Eythere, Beiname der Venus, von der Stadt Cythera (auf Kreta) 

oder von der gleichnamigen Inſel. 

Daliane, Name einer Nymphe; vgl. zu VII, 100. 

Daphne, von Apollo geliebt und verfolgt, flehte zu Ge (Erde), ihrer 
Mutter, um Hülfe und ward in einen Lorbeer verwandelt, aus 
deſſen Zweigen der trauernde Gott ſich Kränze flocht. 

Daphnis ſ. VII, 330 ff. und vgl. die Anm., ane Eliſa. 
Delio, Hirtenname. 
Demopho on vgl. zu VII, 39. 
Diana, Tochter des Jupiter und der Latona, Apollo's Zwillingsſchwe⸗ 

ſter, die jungfräuliche Göttin der Jagd. 
Dinamene, Name einer Nymphe; vgl. S. X und zu VII, 100. 
Dindymene, Beiname der Kybele 15 Berekyntia), gebildet aus Din⸗ 

dymon, einem der Göttin heiligen Berge in Phrygien. 
Donau vgl. zu I, 387. 
Dryaden, Gottheiten der Bäume, in welchen hie leben und mit denen 

fie ſterben; ſ. Nymphen 
Duero (ſpan.) oder Douro (port. ), ein Fluß der pyrenäiſchen Halbinſel. 
Duriano, Hirtenname. 

Ebro, Fluß in Spanien; vgl. zu I, 387. 
Echo, eine böotiſche Oreade oder Bergnymphe, pflegte mit lieblichem 

Geplauder die Juno, wenn dieſe ihren bei den Nymphen meilen- 
den Gemahl überraſchen wollte, jo lange hinzuhalten, bis jene ent- 
flohen waren. Die Göttin merkte endlich die Liſt und nahm der 
Nymphe den vollen Gebrauch der beweglichen Zunge, ſo daß ſie 
„weder dem Redenden lernte zu ſchweigen, noch ſelbſt eher zu re— 
den, die wiederhallende Echo“. Da erblickte ſie einſt, verborgen 
im Waldthale, den ſchönen Narciſſus und faßte Liebe zu ihm. 
Verſchmäht und zergrämt, ſchwindet fie hin, bis nur Laut und Ge= 
beine noch übrig ſind. Tönend bleibet der Laut; das Gebein wird 
in Felſen verwandelt. Immer noch lauſcht ſie im Wal ld, und nie 
auf dem Berge geſehen, wird ſie von allen gehört; ein Nachhall 
lebet in jener.“ 
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Egeria, die Geliebte und Beratherin des Königs Numa Pompilius, 
nach deſſen Tode ſie zum ariciniſchen Haine floh; dort zerfloß ſie 
in Thränen und wurde von Diana aus Mitleid in eine Quelle 
verwandelt. 

Eliſa, Name einer Nymphe, welche II, 224 mit Daphnis in Bezie⸗ 
hung gebracht wird; vgl. zu VII, 100. 

Empyreum vgl. I, 149. 
Ephyre, Name einer Nymphe; vgl. zu VII, 100. 
Ergaſto, Hirtenname. 
Eris-Apfel, der goldene Apfel mit der Aufſchrift: „Der Schönſten!“ 

welchen Eris, die Göttin der Zwietracht, unter die Hochzeitsgäſte 
des Peleus und der Thetis warf; ſ. Oenone. 

Eſtrella (Serra Eſtrella), Gebirge in Portugal. 
Eakgalus; Begleiter des Aendas und Freund des Niſus, mit 1 

er gemeinſchaftlich gegen die Rutuler einen nächtlichen Ueberfall 
unternahm. Euryalus fiel, Niſus rächte ihn und fand über des 
Freundes Leiche ſeinen Tod. 

Eurydice, Nymphe und Gemahlin des Orpheus, wurde bald nach 
ihrer Vermählung, als Ariſtäus, der Sohn des Apollo und der 
Nymphe Kyrene, ſie verfolgte, von einer Schlange auf den Tod 
verwundet. Orpheus ſtieg in die Schattenwelt, rührte die Unter⸗ 
irdiſchen durch Geſang und Saitenſpiel und durfte die geliebte Gat⸗ 
tin zum Lichte des Tages zurückführen, wenn er ſich nicht eher nach 
ihr umfähe, bis ſie die Oberwelt erreicht hätten. Der Liebende über⸗ 
trat das Gebot, und die Geliebte verſchwand. i 

Eurin (pontus euxinus), das ſchwarze Meer. 
Exampäus vgl. zu VII, 129. 

Faunen, Abkömmlinge des Faunus, eines weiſſageriſchen Feld- und 
Waldgottes und ſeiner Gattin Fauna oder Fatua: bockfüßige, krumm⸗ 
naſige, ſpitzohrige Weſen mit Hörnern. 

Flora, die Göttin der Blumen, die Geliebte des Zephyrus. 
Frondelio, Hirtenname. 
Frondoſo, Hirtenname. 
Fulgentia, Name einer Hirtin. 

Galaſio, Hirtenname. 
Galatea, eine Meernymphe; ſ. Acis und Salicio. 
Gallus, Cornelius Gallus, Virgil's Freund, ein Dichter und Redner, 

welcher durch Selbſtmord ſeinem Leben ein Ende machte. 
Ganges, Fluß in Indien. 
Glaukus, ein Fiſcher zu Anthedon in Böotien, aß einſtmals von 

einem wunderſamen Kraute, welches die gefangenen, halbtodten 
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Fiſche wieder zu vollem Leben gebracht hatte, und ſprang, von 
Begeiſterung ergriffen, in's Meer, wo Okeanos und Tethys alles 
Sterblichen ihn entkleideten und in einen Meergott verwandelten. 

Guadiana, Fluß in Spanien und Portugal. 

Halkyone, vermählt mit Kéyx, dem Könige der Trachinier, ſtürzt ſich 
zur Leiche ihres im Schiffbruche umgekommenen Gatten in's Meer. 

Thetis verwandelt beide in Eisvögel (Halkyonen), deren Geſang 
lieblich wehklagt. Zur Belohnung ihrer zärtlichen Liebe herrſcht 
während ihrer Brutzeit auf dem Meere heitere Windſtille (halkyo⸗ 
niſche Tage). 

Hamadryaden, Baumnymphen wie die Dryaden; ſ. Nymphen. 
Helikon, ein Gebirge in Böotien mit einem Apollotempel und Mu⸗ 

ſenhaine. 
Hellespontos' Gott = Priapus, Sohn des Bakchus und der Venus, 

Gott der Felder und Gärten. 
Hesper ie vgl. zu VII, 176 u. 447. 
Hindoſtan = Oſtindien. 
Hippokrene — Roßgquell, die Muſenquelle auf dem Helikon, welche 

unter dem Hufſchlage des Pegaſus hervorſprudelte. 
Homer, der älteſte Dichter der Griechen, Vater der epiſchen Dichtkunſt. 
Hyaeinth, ein ſchöner Jüngling, wurde von Apollo und Zephyrus 
geliebt. Als er einſt mit Apollo im Diskuswerfen ſich übte, trieb 

der eiferſüchtige Zephyrus die Scheibe Apollo's an Hyacinth's Kopf, 
ſo daß er todt niederſank. Apollo verwandelte den Liebling in eine 
Hyacinthe. 

Hydaspes, Fluß in Indien. 
Hypanis vgl. zu II, 129. 
Hyrkaniſch, aus Hyrkanien (in Aſien). 

Ida, Gebirge bei Troja. 
Idalium vgl. zu VII, 127. 
Jo, Tochter des Inachus, wurde von Jupiter geliebt und in eine Kuh 

verwandelt, um ſie den Nachſtellungen der Juno zu entziehen. Nach⸗ 
dem ſie Europa und Aſien durchirrt hatte, erhielt ſie am Nil ihre 
Geſtalt wieder und wurde nach ihrem Tode göttlich verehrt. 

Joſua vgl. zu V, 144, 
Iphis ſ. Anaxarete. 
Juba vgl. zu VI, 35. 
Juno, Königin der Götter, Gemahlin des 
Jupiter (Zeus), des Götterkönigs und Weltlenkers. 

—— a 16 
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Kalliope, die Muſe des Heldengedich tes. 
Kaſtiliſch = ſpaniſch; ſ. I, 396. 
Kaukaſus, Gebirge in Aſien. 
Klymene, eine Okeanide, welche dem Sonnengotte Helios den Phas⸗ 

thon gebar. Um ſeiner Abkunft ſich zu vergewiſſern, ging dieſer 
zum Sonnenpalaſte und erhielt von ſeinem Vater zur Beſtätigung 
der mütterlichen Ausſage die unbedingte Gewähr einer zu ſtellen⸗ 
den Bitte. Phasthon forderte die Lenkung des Sonnenwagens auf 
einen Tag. Der verwegene Jüngling beſtieg trotz Warnung und 
Mahnung den gefährlichen Sitz. Die Sonnenroſſe ver e die 
vorgeſchriebenen Geleiſe und richteten großes Unheil an. Die Aethio⸗ 
pier, denen der Wagen zu nahe kam, wurden geſchwärzt. Dem Un⸗ 
weſen ein Ende zu machen, traf Jupiter mit ſeinem Blitzſtrahl den 
, 

Klytie, Tochter des Okeanos und der Tethys, vgl. zu VII, 406. 
Korydon, Hirtenname. 
Kydippe nimmt im Heiligthume der Diana einen von Akontios mit 

dem feierlichen Schwure beſchriebenen Apfel auf, ſie wolle als 
Gattin ihm folgen. Das überliſtete Mädchen liest und hält, ge⸗ 
horſam dem Tempelgeſetze, ihren Schwur. 

Kyklop ſ. Acis. 
Kypariſſus, Sohn des Telephus, von Apollo geliebt, tödtet unvor⸗ 

ſichtig ſeinen Lieblingshirſch und wird in ſeiner Trauer von dem 
Grotte in eine Kypreſſe verwandelt. 

Ky pern, Inſel im Mittelmeere, Hauptſitz des Venuscultus. 

Laurenio, Hirtenname. 
Learda, Name einer Hirtin. 
Lemnoria, Name einer Hirtin. 
Lethäa |. VII, 318 ff. 

en — Vergeſſenheit, ein Strom der Unterwelt, aus welchem die 
Verſtorbenen trinken und des Vergangenen vergeſſen. 8 

Libyen, Landſtrich im nördlichen Afrika. 
Lilia, Name einer Hirtin. 
Lima, Fluß in Portugal. 
Limiano, Hirtenname; vgl. zu XI. 
Lotis ſ. VII., 372 ff. und vgl. die Anm. 

Luſitanen oder Luſitaner, die Bewohner von Luſitanien d. i. 
Portugal, wo 

Luſus, ein Freund des Balchus, ſich niedergelaſſen hatte. 
Lyäus —= (Sorgen-) Löſer, ein Beiname des Bakchus. 

* 
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Lykäus vol. zu VII, 375. 
Lykon, Fiſchername. 

Manto, eine Seherin, nach deren Namen die Stadt 
Mantua, welche ihr und Tiberis', des Flußgottes, Sohn Oenus er— 

baute, genannt ſein ſollte. 
Mantuaner Virgil; vgl. zu IV, 337. 
Marfida, Name einer Hirtin; vgl. zu I, 259, 
Mars, Jupiter's und Juno's Sohn, Liebling der Venus, der Gott 

des Krieges. f 
Mauritanier, Bewohner der Landſchaft Mauritanien in Afrika. 
Meduſa, eine von den Gorgonen; ſ. Atlas. 
Meernersidenſ. Neröéiden. 
Meliſo, Fiſchername. 
Minerva (Pallas Athene), die jungfräuliche Göttin der Weisheit, Kunſt 

und Wiſſenſchaft; vgl. zu VI, 265. 
Minho, Fluß in Spanien und Portugal. 
Mondego, Fluß in Portugal; ſ. Muſen. 
Muſen, Göttinnen des Geſanges, Vorſteherinnen der verſchiedenen 

Dichtungsarten, Künſte und Wiſſenſchaften. Der Ausdruck: Luſi⸗ 
taner Muſen (XI, 389) deutet auf die Univerſität zu Coimbra am 
Mondego. 

Najaden, Wafjer- oder Flußnymphen; ſ. Nymphen. 
Napäen, Nymphen der Waldthäler, Wälder und Haine; |. Nymphen. 
Nareiſſus, Sohn des Kephiſſus und der Liriope, ein ſchöner, ſpröder 

Knabe (j. Echo), welchen endlich zur Strafe für ſeine Kälte das 
Geſchick ereilte, daß er zu ſeinem eigenen Bilde, welches er in 
einem Quelle erblickte, von Liebe ergriffen und von Sehnſucht ver⸗ 
9 wurde. Sein Leichnam verwandelte ſich in die gleichnamige 

ume. 

Natercia, Name einer Hirtin; "Hof, SATIRE 
Nemeſis, die Göttin der Rache und Strafe, welche das rechte Maß 

in allen 2 Dingen herſtellt und Glück und Unglück unter den Men⸗ 
ſchen ausgleicht. Zu I, 77f. vgl. Anthol. graec., IX, 146. 

Nemoroſo, Hirtenname. 5 
Neptun, Bruder des Jupiter, der Gott des Meeres. 
Neréiden, Töchter des Nereus und der Doris, die (fünfzig) Nym- 

phen des Meeres; ſ. Nymphen. 
Nil ſ. II. 473. 
Niſe, Name einer Hirtin. 
Numa ſ. Egeria. 
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Nymphen, Göttinnen niederen Ranges und verſchiedener Benennung, 
je nachdem ſie in Meer, Fluß, Quell, Berg, Hain, Baum ihren 
Wohnplatz haben. 

Nyſa, an einer Nymphe (Erzieherin des Bakchus); vgl. zu 
VII, 100. 7 

Oenone, eine phrygiſche Nymphe, vermählt mit Paris, welcher als 
Kind von ſeinen Eltern, Priamus und Hekuba, dem Herrſcherpaare 
von Troja, wegen einer Weiſſagung auf dem Ida ausgeſetzt, aber 
gerettet worden war. Dort weidete er die Heerden, als Juno, 
Pallas und Venus ihn zum Schiedsrichter über den Eris⸗ Apfel 
(ſ. o.) erkoren. Für den Zuſpruch verhieß ihm Venus die grie⸗ 
chiſche Helena zum Weibe. Er verließ Oenone, welche vor Schmerz 
über den Ungetreuen ſtarb, entführte Helena und entzündete dadurch 
den trojaniſchen Krieg. 

Olenos ſ. Lethäa. 5 
Olymp, Berg in Pierien, auf deſſen Gipfel die Götterſtadt liegt; da⸗ 

her auch als Bezeichnung des Himmels verwendet; ſ. XV, 218. 
Dreaden, Bergnymphen; ſ. Nymphen. 
Orpheus, Sohn des Apollo und der Kalliope, ein thrakiſcher Sän⸗ 

ger; ſ. Eurydice und XIV, 104. 

Palämon, Sohn des Athamas und der Ino, führte den Namen 
Melicertes, bis ſeine raſende Mutter mit dem Knaben ſich in's 
Meer ſtürzte und beide, in Gottheiten verwandelt, die Mutter als 
Leukothe a und ihr Sohn als Palämon verehrt wurden. Palämon 
als Fiſchername, Id. IX. 

Pales, Göttin der Feldflur, Schützerin der Hirten und der Heerden. 
Pallas ſ. Minerva. 
Pan, ein Hirtengott. 
Parnaß, ein Berg in Phokis, dem Apollo und den Muſen heilig. 

Parze, Name der Göttinnen, welche die Geſchicke der Sterblichen, ar 
ſonders die Dauer des Lebens beſtimmen. 

Pegaſus, das Muf ſenroß; ſ. Atlas und Hippokrene. 
Peleus, Gemahl der Nereide Thetis, welche ihm den Achilles gebar. 
Peneus, Strom in Theſſalien, als Flußgott Vater der Daphne. 
Phaſis, ein kolchiſcher Strom. 

Philomele, Tochter des Pandion, Königs von Attika, und der Zeu⸗ 
xippe. Tereus aus Thracien, Gemahl ihrer Schweſter Prokne, der 
Mutter des Itys, hatte Philomele, während er ſeine Gattin auf 
dem Lande verborgen hielt, unter dem Vorgeben, Prokne wäre todt, 
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entehrt und zur Verheimlichung feiner Unthat der Zunge beraubt, 
Die Unglückliche, von Tereus' Betruge unterrichtet, ſtickte in ein 
weißes Gewand mit purpurnen Fäden das Vorgefallene und that 
ihr Schickſal auf dieſe Weiſe ihrer Schweſter kund. et eilte 
zu ihr, tödtete ihren eigenen Sohn Itys, ſetzte ihn Tereus zur 
Speiſe vor und floh mit Philomele. Der Gemahl verfolgte die 

Schweſtern. Alle drei wurden Vögel: Tereus ein n Phi⸗ 
lomele eine Nachtigall, Prokne eine Schwalbe. 

Phoebus ſ. Apollo. 
Phrygierknabe ſ. Attis. 
Phyllis dal. zu VII, 393; auch Name einer Hirtin. 
Pieriden = Muſen, fo benannt von Pierien am Olymp oder von 

Pieros, dem Macedonier „welcher ihren Dienft bei den Thespiern 
einführte. 

Pikus, Saturn's Sohn, König von Italien, wurde von Circe, deren 
Liebe er verſchmäht hatte, in einen e (picus) verwandelt. 

Pindaſus, Berg bei Epidaurus. 
Pindus, Berg in Theſſalien. 

i Bomona, Göttin der Baumfrüchte. 
Prochyta vgl. zu VI, 59. 
Prokne ſ. Philomele. 
Proteus, ein göttlicher Meergreis vorſchauenden Geiſtes, welcher die 

Nobben des Neptun im ägyptiſchen Meere weidete und ſich in al— 
lerlei Geſtalten zu wandeln vermochte. 

Pyramus, ein babyloniſcher Jüngling, liebte ein ſchönes Nachbarmäd⸗ 
chen, Namens Thisbe. Seine Neigung wurde erwiedert, aber die 
Eltern widerſtrebten der Vermählung. Am Grabe des Ninus woll⸗ 
ten die Liebenden ſich einſt unter einem Maulbeerbaume treffen. 
Thisbe fand ſich zuerſt ein, erblickte eine Löwin, welche nach bluti⸗ 
gem Fraße durſtig zur nahen Quelle kam, und eilte haſtig davon. 
Fliehend verlor ſie den Schleier, welchen“ die Löwin fand, zerriß 
und mit Blute beſudelte. Dann kam Pyramus. In dem Wahne, 
ein Wild habe die Geliebte zerriſſen, gab er ſich den Tod. Als 
Thisbe zurückkehrte, ſenkte ſie den blutigen Stahl des Geliebten in 
ihre Bruſt. Seit jener Zeit gewann die weiße Frucht des Maul- 
beerbaumes eine dunkle Röthe. 

Nhodope, Gebirge in Thracien. 
Roßquell ſ. Hippokrene, und IV, 13 l. Roßquell nimmer. 
Rutuler, ein Volk in Latium; ſ. Euryalus. 

Sabäerland vgl. zu VII, 348. 
Salicio, Name eines Hirten, welchen Camoens mit Galatea in Ver— 

bindung bringt; ſ. II, 221. 
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Saracenen, Name einer Völkerſchaft in Arabien, welcher XI, 437 
für die Mauren in Afrika verwandt wird. 

Saturnus, Sohn des Uranos und der Gäa, einer der Titanen, un⸗ 
ter deſſen Regierung das goldene Zeitalter blühte, entſetzte feinen 
Vater, verſchlang aus Furcht, dereinſt entthront zu werden, feine 
eigenen, von Rhea geborenen Kinder und mußte endlich, durch Liſt 
und Gewalt bezwungen, ſeinem Sohne Jupiter die Oberherrſchaft 
über Götter und Menſchen abtreten. 

Satyrn, Gefährten des in ſpäterer Zeit faſt gleichbedeutend 
mit Faunen. a 

Scytafa vgl. zu VII, 210 
Sereno, Fiſ chername. 
Sicilien f. VII, 303. 
Sincer, Fiſcher⸗ (vgl. zu VI, 56) und Hirtenname. 
Silvanen, Wald- und Feldgötter. 
Silvana, Name einer Hirtin. 
Silvano, Hirtenname. 
Sirenen, Vögel mit jungfräulichem Angeſicht, Töchter des Fluſſes 

Achelous. Sie ſitzen am Geſtade und locken durch ihren Geſang 
die Vorüberſchiffenden in's Verderben. 

Skylla, vgl. zu VII, 443. 
Amer als Geburtsſtätte Homer's genannt, IV, 28f. 
Soliſo, Hirtenname. 
Spanien ſ. VI, 41. 
Spanier ſ. 1. 232. 
Sphinx, ein weibliches Ungethüm, welches einen geſllgelten oder un⸗ 

geflügelten Löwenrumpf hat und an Bruſt und Kopf einer Jung⸗ 
frau gleicht. 8 | 

Syrinx, eine arkadiſche Ahürhes vgl. zu VII, 100. 

Tagiden, die Nymphen oder Muſen (tagiſche Camönen) des 
Tago- (lat. Tagus, ſpan. Tajo, port. Tejo) Fluſſes. 
Tang'rer, Bewohner von Tanger (lat. Tinge oder Tingi), Stadt an 

der Berbernküſte (Mauritanien). 
Taprobana, Inſel Ceilon (Lanka) im indiſchen Ocean. 
Thalia, die Muſe des Luſtſpiels. 
Thetis'ſ. Peleus. 
Thisbe ſ. Pyramus. 
Thraker ſ. VII, 430 und Anm., ſowie Philomele. 
Tionio, Hirtenname. 
Tityrus, Hirtenname. 
Toro vgl. zu VI, 38. 

25 

— 
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Tritonen, Abkömmlinge des Neptun und der Amphitrite, bei den 
Späteren Meergötter, halb menſchlicher, halb fiſchichter Bildung, 

welche eine Muſchel blaſen. 
Troer ſ. II, 364 und Anm., ſowie Oenone. 
Tunis, Staat und Stadt in Afrika; vgl. zu I, 56. 

Umbrano, Hirtenname. 
Ulina, Name einer Hirtin. 

Venus, die Göttin der Liebe, Schönheit und Anmuth; vgl. zu I, 422 
und X, 123. i N 

Vertumnus —= der Wechſelnde, der Gott der Jahreszeiten. 
Violante, Name einer Hirtin. 

Zephyrus, der Weſtwind; ſ. Flora. 
Zeus ſ. Jupiter. 

W. Storck. 



Inhalt. 

Seite 

Camoens' Leben und Idyllen : Be 5 III XXIII 

I. Umbrano, Frondelio, Aonia . . 5 5 2 Ä 1 

II. Almeno und Agrario ; 5 5 5 : i 93 

III. Almeno und Beliſa. 5 5 5 . ; . 2 

IV. Frondoſo und Duriano . 5 ; ; 5 5 N 
V. Ein Hirt A A a. ; 5 > 5 Sa 

VI. Agrario und Alicuto e . 5 2 ; a 3 

VII. Zwei Satyın . A : : - . ; 7.208 

VIII. Sereno ee : ? . 5 3 . 1417 

IX. Palämon 5 . 5 : . 5 5 ; A 
x Mel... 5 5 5 5 ; . . 128 

XI. Anzino und Limiano : i 3 ; ; > . 135 
XII. Delio, Alcido, Galaſio . R 5 ; : : 3 

XIII. Phyllis . 5 5 ; i 5 ; IB 
XIV. Ergaſto, Delio, 5 ; > ; 5 5 ; . 170 

XV. Soliſo und Silvano ; ; 5 ; x ; „ 

Elegieen VI. und VII. ; 3 : 5 5 5 2 „ 

Anmerkungen ; ; ; 5 3 5 5 5 215 

Namenverzeichniß „ ; ; ; 3 : ; . 237 

Gedruckt bei Joſeph Krick in Müunſter. 





€ In n,bemfelßen Verlage ind 1 Hi 0 er enen 

. Soft van den dome, 1955 Bae 
| dem Holländi iſchen überſetzt von Ferd. G. mmel 

Vondel's Portrait und Abbildung des 8 

zu Amſterdam. 1868. 12 . e 

 Minneleben. er romantiſche ans v rief 

Wilhelm Helle. 1867. 13 Woge 8 gr. 

geb. 1 1 5 Thlr. 

Elemente 5 e ne 
I. Bändchen. Logik und Nostik. 17 5 

72 5 5 Metaphyfit. 1869. 155 > 

Le, Pfychologie. 1868. 
IV. Ethit und Juridik, v. Aeſthetik, VI. Ges ch 

Philoſophie folgen in kurzen Zeiträumen 

Münſter. 



Se
r 

e 







ns 

ehe 

a
a
 

,z
 

2 
“ 

T
r
 

F
e
 

E 
8 

S
a
w
 

Po
r:

 
“ 

e
t
 

u
r
 

* 

*
 

a
r
 

he 
2
2
 

1
 

t
e
"
 

u
.
 

F
e
 

: 
5 

> 
S
e
,
 

A
 

ei 
. 

7 
7 

0 
1 — 

en
 B
R
 

8 


